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Die Grants und Ramsays im Jahr 1280

GRANTS

LAIRD ALEXANDER GRANT und Ehefrau, MADDIE

John (Jake) und Ehefrau, Aline

James (Jamie) und Ehefrau, Gracie

Kyla und Ehemann, Finlay

Connor

Elizabeth

Maeve

BRENNA GRANT und Ehemann, QUADE RAMSAY

Torrian (Quades Sohn aus seiner ersten Ehe) und Ehefrau, Heather—Nellie (Heathers Tochter aus voriger Verbindung) und Sohn, Lachlan

Lily (Quades Tochter aus seiner ersten Ehe) und Ehemann, Kyle—Zwillingstöchter, Lise und Liliana

Bethia

Gregor

Jennet

ROBBIE GRANT und Ehefrau, CARALYN

Ashlyn (Caralyns Tochter aus voriger Verbindung) und Ehemann, Magnus

Gracie (Caralyns Tochter aus voriger Verbindung) und Ehemann, Jamie

Rodric (Roddy)

Padraig

BRODIE GRANT und Ehefrau, CELESTINA

Loki (adoptiert) und Ehefrau, Arabella— Söhne, Kenzie (adoptiert) und Lucas

Braden

Catriona

Alison

JENNIE GRANT und Ehemann, AEDAN CAMERON

Riley

Tara

Brin


RAMSAYS

QUADE RAMSAY und Ehefrau, BRENNA GRANT (siehe oben)

LOGAN RAMSAY und Ehefrau, GWYNETH

Molly (adoptiert) und Ehemann, Tormod

Maggie (adoptiert)

Sorcha und Ehemann, Cailean

Gavin

Brigid

MICHEIL RAMSAY und Ehefrau, DIANA

David

Daniel

AVELINA RAMSAY und DREW MENZIE

Elyse

Tad

Tomag

Maitland
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Kapitel Eins

Herbst, um 1280, Highlands von Schottland

Bethia Ramsay setzte sich ins Stroh neben den Wurf Welpen, den die Hirschhündin ihres Halbbruders Torrian vor einigen Tagen geboren hatte. Das leise Quieken, das die Fellbündel von sich gaben, während sie einander anschubsten und ihre Mutter auf der Suche nach einer Zitze abtasteten, brachte sie zum Lächeln. Bretta, die Mutter der Welpen, blickte sie mit ausdrucksloser Miene an, die von ihrer Erschöpfung zeugte. Es war selbst für einen Hund eine anstrengende Aufgabe, sich um sechs Zöglinge zu kümmern.

Bretta fühlte sich noch immer sehr beschützend, was ihren Nachwuchs anbelangte, also unternahm Bethia keinen Versuch, jetzt schon einen von ihnen von ihr fortzunehmen. Torrian war die einzige Person, welche die frisch gewordene Mama in der Nähe ihrer Welpen für eine Weile dulden würde und Bethia respektierte das.

Ein schreckliches Gebrüll, das sich sehr nach einem verwundeten Tier anhörte, hallte über die Moore zwischen dem Wald und dem Land der Ramsays. Von ihrem Platz aufspringend, zog Bethia ihre Röcke herunter, bevor sie aus den Stallungen rannte, um zu sehen, welche Art von Kreatur dieses schreckliche, schmerzerfüllte Geräusch erzeugt hatte.

Sie stand in der Tür und sah sich nach einem Tier um, aber das Gebrüll war von außerhalb des Ringwalls erschollen. Begierig zu sehen, was die Quelle dieses Getöses war – und hoffentlich zu helfen –, rannte sie zum Tor. Zu ihrer Überraschung war es kein Tier, sondern ein Mann und er rannte geradewegs auf die Wache im Torhäuschen zu.

Torrian, ihr Bruder und Laird, stürmte auf das Tor zu. Obwohl sie ihn in ihrer Hast nicht bemerkt hatte, musste er den Hauptturm in dem Moment verlassen haben, als sie aus dem Stall gerannt war. Sie erkannte den Mann nicht, doch ihr Bruder wusste offensichtlich, wer er war.

»Donnan, beruhige dich«, sagte er. »Erzähl mir, was passiert ist.« Die Wache hatte die Tore geöffnet und ein Riese von Mann stürzte direkt auf ihren Bruder zu.

»Mein Hund. Torrian, mein Hund, Wynda!« Er hielt nur an, weil Torrian ihm eine erhobene Hand entgegenhielt.

Sie vernahm die Stimmen weiterer Wachen, die sich näherten, um nach der Ursache für den Krach zu sehen.

»Der Verrückte Donnan schon wieder.«

»Es wird schlimmer und schlimmer mit ihm.«

»Was zum Teufel könnte mit dem Verrückten Donnan nicht stimmen? Es ist kein Blut an ihm.«

Als Bethia den Kopf umwandte, um die Wachen wütend anzustarren, entdeckte sie ihre Mutter, Brenna, die über den kopfsteingepflasterten Hof auf sie zueilte. »Ist er verletzt, Torrian?« Brenna war die Heilerin der Festung und obwohl Torrian, ihr Stiefsohn, zum Großteil die Aufgaben des Lairds übernommen hatte, wurde sie weiterhin mit dem Respekt behandelt, der sich für eine Herrin der Ramsays gebührte.

Bethia ging näher heran, da sie gehört hatte, dass der Mann seinen Hund erwähnt hatte.

»Langsam, Donnan«, beschwor Torrian ihn. »Beruhige dich. Ich kann dich nicht verstehen. Was ist los?«

Der Mann war mindestens einen Kopf größer als ihr Bruder, der schon als großer Mann galt, und er trug einen kastanienroten Vollbart von gleicher Farbe wie sein Haar, das wahrscheinlich seit Jahren nicht geschnitten worden war. Seine braunen Augen tanzten mit einem Ausdruck von Furcht hin und her, von der Art, die von der Magengegend aufstieg, und einen Menschen übermannte.

»Mein Hund. Jemand hat meinen Hund angegriffen. Sie blutet. Ich brauche Lady Brenna.«

Sobald Donnan ihre Mutter erblickte, eilte er zu ihr hinüber. Er wirkte ungeduldig genug, sie einfach zu packen, aber er beherrschte sich in ausreichendem Maße, um die herabhängenden Hände stattdessen zu Fäusten zu ballen. »Bitte Herrin. Bitte kommt und rettet meinen Hund.« Er beugte sich in der Taille über und sog einen Moment tief die Luft ein.

Brenna sah zu Torrian, von dem sie sich ganz eindeutig eine Erklärung erhoffte – wer dieser Mann war, was ihm zugestoßen war, irgendetwas.

Torrian erklärte: »Dies ist Donnan. Er lebt allein in einem Häuschen, das er für sich in der Nähe des Wasserfalls gebaut hat. Ich habe ihm von meinem letzten Wurf zwei Welpen überlassen und er hat Morda.«

Brenna streckte die Hand nach Bethia aus. »Donnan, jetzt erinnere ich mich an deinen Namen. Meine Tochter ist die beste Heilerin für Tiere. Dies ist Bethia. Vielleicht sollte sie mit mir kommen.«

Der Mann war so aufgelöst, dass er des Sprechens nicht imstande war, und Tränen verschleierten seinen Blick, als er Bethia ansah. »Bitte rettet meinen Hund. Bitte?«

Sein verzerrtes Gesicht brach ihr das Herz und so nickte sie. »Ich werde sehen, was ich tun kann. Lass mich meinen Beutel holen.«

»Das werde ich tun. Ich werde ihn für Euch holen. Wo ist er?« Er fing an, in Richtung der Stallungen loszurennen, ehe er wieder zurückgerast kam, um vor ihr stehen zu bleiben. »Wo?«

Wenn nicht wegen des Verhaltens ihres Bruders, hätte sie das wilde Gebaren des Mannes geängstigt. Ihr Bruder ging auf ihn zu und legte Donnan eine Hand auf die Schulter. »Ich werde Bethias Beutel holen. Du wartest gleich hier auf uns. Bist du auf deinem eigenen Pferd gekommen?«

Er nickte.

»Wir werden dir zu Pferd folgen«, versprach Torrian in einem beschwichtigenden Ton. »Bethia, meine Mutter und ich werden alle mitkommen. Ist dir das recht?«

Donnan nickte. »Meinen Dank, meinen Dank.« Dann machte er auf dem Absatz kehrt und ohne sich einmal zu ihnen umzudrehen, bestieg er sein Pferd vor den Toren, um in vollem Galopp über das Moor zu stürmen. Die Wachen, die herangekommen waren, um die Situation einzuschätzen, schüttelten die Köpfe und murmelten einander zu. Ehe sie davonschlendern konnten, kam Torrians Stellvertreter Kyle vom Hauptturm aus eilig auf sie zu.

Sobald Donnan außer Hörweite war, drehte Bethia sich zu ihrem Bruder. »Ist er wirklich verrückt, Torrian? Sollten wir mitgehen?« Sie versuchte gar nicht erst, ihre Nervosität wegen dem Mann zu verbergen, dem sie ihre Hilfe versprochen hatte. »Lebt er auf unserem Land?«

Torrian blickte zu Brenna, die Bethias Hand ergriff, und sagte: »Er ist nicht verrückt, Liebes. Donnan hatte sich vor vier Sommern unserem Clan angeschlossen. Er war ein Krieger für deinen Vater, aber seine Frau hat ihn wegen eines anderen verlassen, und deshalb hat er sich entschieden, fortzugehen und allein zu leben. Dein Bruder war so großherzig, ihm drei Hunde zu geben. Er liebt sie abgöttisch.«

»Er kümmert sich sehr gut um die Hunde. Er liebt sie. Vertrau mir. Du wirst erfreut sein, ihn mit jedem seiner Tiere zu sehen.« Torrian rief Kyle zu, ihnen zehn Wachen auszusuchen, die sie auf ihrem Ritt begleiten würden.

Als sie auf die Stallungen zugingen, um die Pferde zu besteigen, setzte Bethias Mutter ihre Erklärung fort. »Ich hatte so gehofft, dass Donnan zurückkehren würde, um mit den Männern zu leben, um einer von deinen Kriegern zu sein, Torrian, aber er ist noch nicht bereit.«

»Das wird er vielleicht nie sein«, entgegnete Torrian. »Den Betrug seiner Frau hat er sehr schwergenommen. Seitdem ist er nicht mehr der Alte.«

»Es ist nicht sehr wahrscheinlich, dass er eine andere findet, wenn er dort draußen in der Wildnis lebt«, entgegnete Brenna. Die Stallburschen sattelten ihre Pferde und Bethia streichelte über die samtige Nase ihres Tieres, ehe sie wie alle anderen aufsaß. Während ihre Mutter mit den Zügeln ihres Pferdes schnippte und allen voran durch die Tore ritt, blieb Bethia zurück, bis Torrian den zehn Wachen ihre Positionen zugewiesen hatte. Dann ritten Bruder und Schwester zusammen, um die anderen einzuholen.

»Ich würde Donnans Wohnstätte kaum als Wildnis bezeichnen«, meinte Torrian lachend, und antwortete damit auf Brennas Kommentar. »Der Mann wirkt wegen seines Haars und des Bartes ungekämmt, aber er ist weit davon entfernt, ungepflegt zu sein. Meiner Meinung nach ist er uns einen Schritt voraus.«

»Was meinst du?«, fragte Bethia, die zwischen ihm und ihrer Mutter ritt.

»Donnan ist klug und er liebt es, mit seinen Händen zu arbeiten. Seine Welpen haben eine bessere Unterkunft als meine Hirschhunde, und sein Haus ist ein Wunderwerk, das man sich anschauen sollte. Bitte ihn, es dir eines Tages zu zeigen, Brenna. Du würdest seine nützlichen Vorrichtungen lieben.« Torrian übernahm die Führung und blickte über die Schulter, als sein Pferd den Pfad entlang durch den Wald galoppierte.

Bethia fühlte sich ruhiger, nachdem sie ihrer Mutter und ihrem Bruder zugehört hatte, wie sie sich über Donnans Eigenschaften unterhielten. Wenn der Mann seinen Bart oder sein Haar stutzen würde, sähe er vielleicht nicht so beängstigend aus. Sie kicherte, als sie sich ihren ersten Gedanken bei seinem Anblick in Erinnerung rief: dass er wie ein Bär aussah. Er war groß und breitschultrig, wenngleich seine Kleidung derart zerschlissen war und locker saß, dass sie über seinen restlichen Körperbau nichts sagen konnte.

Sie ritten eine Weile durch den Wald, bis sie den Bach erreichten, der zu dem See auf ihrem Land floss. Eine große Hütte, aus Holzstämmen und Stein errichtet, stand auf einem Hügel nicht weit vom Wasser, mit einem separaten Gebäude, das wahrscheinlich als Stall für sein Pferd diente. Sein Zuhause war so beeindruckend, wie Torrian es angedeutet hatte – es wirkte ihrer Meinung nach groß genug für eine zehnköpfige Familie. Er hatte Holzstämme anstatt Stein verwendet und feines Stroh für das Dach verwoben. Wie eigentümlich seine Umstände auch sein mochten, entschied sie, dass sie über einen Mann, der so viel Geschick und Kreativität besaß, kein Urteil fällen würde.

Sobald sie sich seinem Haus näherten, stürzte Donnan aus dem Stall, der bei genauerer Betrachtung Platz genug für zwei Pferde und einen Zwinger für die Hunde bot.

»Hier drin, Herrin«, bedeutete er ihrer Mutter, während sein Gesicht noch immer von einem frenetischen Ausdruck gezeichnet war.

Sie saßen alle von ihren Pferden ab, die sie an einen Pfosten vor seinem Haus festbanden – eine weitere praktische Vorrichtung, die er seinem Haus hinzugefügt hatte. Bethia folgte ihrer Mutter in den Stall, und schnappte nach Luft, als sie den Hirschhund auf einer Strohmatte liegen sah. Der Griff eines Dolches ragte dem Tier seitlich aus dem Bauch. Zwei weitere Hund gingen in der Nähe auf und ab, und einer der beiden bleckte die Zähne gegen Brenna.

Donnan trat zu seinen Tieren hinüber und kniete sich vor sie. Zwei waren grau, während dasjenige mit dem Messer im Bauch dunkelrotes Fell hatte.

»Torrian, rotes Fell?«, fragte sie.

»Aye, Donnan wollte sie, also habe ich sie ihm gegeben. Man sieht nicht viele von ihnen und sie ist eine Schönheit.« Torrian kniete sich neben den verletzten Hund. »Nicht wahr, Wynda? Du bist ein sehr hübsches Mädchen.« Er bewegte die Hände vorsichtig auf das Tier zu, um festzustellen, ob sie sich erinnerte und seine Berührung akzeptierte. »Aye, du kennst meinen Geruch.« Sein Tonfall war so beruhigend, dass Bethia nicht anders konnte, als ihren Bruder anzulächeln. Torrian hatte stets eine natürliche Art mit Hunden gehabt – dies war eines der Dinge, die sie beide verband. Er legte dem Tier die Hand auf den Hals und tat sein Bestes, um sie zum Ablegen des Kopfes zu bewegen, damit sie sich für Bethia entspannte.

Donnan rief die anderen beiden Hunde heraus und sperrte sie in einen Zwinger etwas weiter den Gang entlang. Dann kehrte er zurück und setzte sich neben den Kopf des verletzten Hundes. »Ich hatte Angst, den Dolch herauszuziehen. Ich dachte, es würde ihr noch mehr Schmerz bereiten.« Er hob dem Hund den Kopf an und bettete ihn auf seinem Schoß.

»Du hast es richtig gemacht, zu warten«, meinte Bethia. »Donnan, glaubst du, du musst ihr die Schnauze zubinden, damit sie nicht beißt?«

Donnan begegnete ihrem Blick und die Qual in seinen Augen ließ ihr das Herz bluten. »Nein, mit Torrian und mir hier wird sie Euch nicht beißen.« Er richtete seine Aufmerksamkeit auf den Hund. »Das wirst du doch nicht, Wynda?«

Wynda antwortete mit einem leisen Wimmern, aber sie schloss ihre Augen, als ob sie signalisieren wollte, dass sie seine Botschaft verstanden hatte. Bethia zerging das Herz, als sie zusah, wie das Tier den beiden großen Männern an ihrer Seite ihr Vertrauen schenkte.

Ihre Mutter ging davon und kehrte mit einem Tuch zurück. »Hier, Bethia. Ich werde den Dolch so vorsichtig herausziehen, wie ich kann, und dann kannst du mit diesem Tuch Druck auf die Stelle ausüben, an der sie am meisten blutet.«

»Mama, hol meinen Beutel. Ich werde ihr etwas geben, damit sie schläfrig wird. Mit Donnan und Torrian hier an ihrer Seite, um sie zu beruhigen, glaube ich nicht, dass dazu viel nötig ist. Aber ich werde sie wahrscheinlich nähen müssen.«

Donnan nickte. »Lasst sie schlafen, damit sie bis zum Morgen nicht aufwacht. Ich möchte sie nicht mit Schmerzen sehen.«

Bethia bereitete alles vor, was sie brauchte, und dann kniete sie sich neben dem großen Hirschhund nieder. Sie gab Wynda einen Schlaftrunk, und behielt ihre Hand dann in der Nähe der Schnauze der Hündin, damit sie ihren Geruch kennenlernte. Nachdem sie den Bereich inspiziert hatte, in dem das Messer steckte, nahm sie das Tuch in die Hand und sagte. »Versuch es Mama. Ich glaube nicht, dass ihr Magen oder ihre Eingeweide durchbohrt sind.«

Ihre Mutter kniete sich neben sie, legte die Hand um den Griff und schaute sie an. »Donnan, behalte die Hand an Wyndas Schnauze. Sie wird schon müde, aber wir sind besser vorsichtig.«

»Ich werde nicht zulassen, dass sie jemanden von Euch verletzt. Nur zu. Tut, was Ihr tun müsst.«

Ihre Mutter packte den Griff und zog das Messer gerade heraus, ganz vorsichtig, ohne es auch nur ein bisschen zu drehen, und Bethia presste das Tuch auf die Stelle, an der die Blutung am stärksten war.

»Es pulsiert nicht, also ist es nicht die große Arterie, Bethia.« Ihre Mutter senkte den Kopf, um in die Wunde zu spähen, die etwa halb so lang war wie ihre Hand.

»Aye, das ist ein gutes Zeichen.« Bethia hob das Tuch, um die Wunde zu untersuchen und versuchte festzustellen, an welcher Stelle sie nähen musste. »Die Blutung flaut ab.«

»Wird sie sterben?«, flüsterte Donnan, als würde die Hündin ihn verstehen, wenn er lauter spräche.

Bethia übte Druck auf die Wunde aus und sagte: »Sie wird überleben, denke ich. Wahrscheinlich wird sie eine ganze Weile nicht herumrennen, aber ich entdecke keinen Hinweis auf eine Beschädigung an ihren wichtigen Organen. Ich werde sie zusammennähen und eine Salbe darauf streichen. Du wirst dein Bestes geben müssen, um sie davon abzuhalten, an der Wunde zu lecken, während sie heilt.«

Donnan sah sie mit warmen Augen an, die überraschend vertrauensvoll waren. Etwas in ihnen weckte ihre Aufmerksamkeit, wenngleich sie nicht wusste, warum. »Ich werde tun, was immer Ihr mir sagt. Erhaltet sie nur am Leben.«

Mit Unterstützung ihrer Mutter machte Bethia sich ans Werk, was ihre Arbeit erheblich beschleunigte. Etwas später setzte sie sich zurück und meinte: »So, ich denke das sollte reichen. Sie wird vielleicht niemals einen Wurf Welpen haben, aber ich glaube, dass sie in ein paar Wochen wieder auf der Höhe ist.« Sie trug die Salbe auf, säuberte ihre Hände und verband den Bauch des Hundes mit Streifen aus Leinenstoff. »Ich werde dir etwas hierlassen, das du in ihr Futter mischen kannst, damit sie träge bleibt. Wir wollen ja nicht, dass sie herumrennt.«

»Was immer Ihr sagt, Mylady.«

»Donnan, du kannst mich Bethia nennen. Meine Mutter und Torrians Frau, Heather, sind jetzt deine Herrinnen, und nicht ich.«

Er nickte und in seinen braunen Augen war abzulesen, wie dankbar er ihr für das war, was sie für seinen geliebten Hund getan hatte.

»Sie will vielleicht nicht fressen und ich würde sie heute Nacht von den anderen Hunden getrennt halten, damit sie ihr nicht den Verband abmachen. Wenn sie versuchen, ihre Wunde zu lecken, könnten sie möglicherweise die Stiche aufreißen. Ich werde morgen herkommen und nachsehen, wie es ihr geht.«

»Versprochen? Ich würde selbst kommen und Euch holen, aber ich möchte Wynda nicht allein lassen.«

»Ich verspreche es.«

»Ich werde Sorge dafür tragen, dass sie morgen eine Eskorte hat.« Torrian half Bethia beim Aufräumen. Als sie fertig war, fragte er: »Donnan, wie ist das passiert?«

Der niedergeschlagene Mann erhob sich endlich und legte den Kopf des schlafenden Hundes auf das Stroh. »Wir waren zur Jagd aus und sind einem einzelnen Mann zu Pferd begegnet. Die Hunde wurden unruhig, was ungewöhnlich für sie ist. Ich habe sie zurückgerufen und bin gegangen, um mit dem Mann zu sprechen, aber er hat den Dolch gezogen und ihn geworfen, wobei er Wynda getroffen hat. Ihr Jaulen hat mich so aufgeregt, dass ich nicht darauf geachtet habe, wohin er geritten ist.«

»Merkwürdig. War es jemand, den du noch nie zuvor gesehen hattest?«, fragte Torrian.

»Aye, er war für mich ein Fremder, aber ich bin auch seit einigen Jahren kein Krieger mehr.«

Brenna und Torrian tauschten einen langen Blick aus. Nachdem Bethia sie einen Moment beobachtet hatte, trat sie zum Zwinger, um die anderen beiden Hunde zu streicheln und griff über die Tür. Beide reagierten rasch und freudig auf sie.

Donnans Blick folgte ihr, bis er sah, wie schnell die anderen Hunde sie akzeptierten. »Meine Hunde mochten ihn nicht. Es ist selten, dass sie so reagieren.«

Bethia spähte zu Torrian und ihrer Mutter, und sie fragte sich, was die beiden wohl dachten. Und dennoch, in ihrer Magengrube wusste sie es bereits.

Der Mann, der Sorcha, Jennet und Brigid entführt hatte, war noch immer irgendwo dort draußen und sie fürchteten, dass er zurückgekehrt war.

Bearchun war ein Mann, der einen unnatürlichen Hass auf die Ramsays in sich trug.


Kapitel Zwei

Sobald Donnan überzeugt war, dass Wynda überleben würde, holte er sich ein Ale aus dem Haus und brachte es nach draußen, wo er sich auf einem der Feldsteine niederließ, die er um einen größeren Findling arrangiert hatte, den er als Tisch benutzte. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, ehe er sich über den Bart strich, was er häufig tat, wenn er in Gedanken versunken war. Der Laird hatte sich vor einiger Zeit zusammen mit Lady Brenna und Bethia verabschiedet.

Das Mädchen hatte ihn in Bann geschlagen. Sie schien im richtigen Alter zum Heiraten und er konnte nicht anders, als sich zu fragen, ob sie jemandem versprochen war. Wenngleich sie mit ihren braunen Augen und dem braunen Haar wie ihre Mutter aussah, war es ihre Behutsamkeit mit Wynda, die ihn wirklich bewegt hatte.

All das, was er mit seiner Frau erduldet hatte, hatte ihn von dem Gedanken abgehalten, eine andere Frau in sein Bett zu holen. Der Schmerz hatte ihn auf zu vielerlei Weise verändert. Doch es war nicht zu leugnen, dass Bethia etwas in ihm angeregt hatte.

Vielleicht vermisste er es einfach, mit anderen Menschen zusammen zu sein. Sie zu berühren. Er wäre hocherfreut, Bethia einfach nur an sich zu drücken, ihren süßen Duft einzuatmen und mit den Fingern über ihre zarte Haut zu streicheln. Vielleicht würde das schon reichen.

Er trank sein Ale aus, nahm Pfeil und Bogen und pfiff nach seinen anderen beiden Hirschhunden, Morda und Wika, ihm zu folgen. Sie würden etwas Wild für das Abendessen jagen. Er war nicht mehr als ein paar Schritte gegangen, als er den Klang von Pferdegetrappel vernahm. Er hatte seinen Bogen schon zum Schießen bereit, ehe er erkannte, dass es sich um Torrian und seinen Onkel Logan handelte, mit zehn Wachen im Gefolge. Der Laird ritt niemals allein außerhalb der Festung.

Logan sprach zuerst, sobald er nahe genug war. »Donnan, können wir dich kurz sprechen?«

Zur Antwort nickend, schob er den Bogen in seinen Halter zurück, ein Gehäuse, das er außerhalb seines Häuschens angebracht hatte. Logan und Torrian saßen ab, und sie hießen die Wachen, in der Umgebung zu patrouillieren.

Torrian erkundigte sich: »Wie geht es Wynda?«

»Sie schläft noch. Ich werde gut auf sie aufpassen. Meinen Dank, dass Ihr Bethia hergebracht habt, um sie zu versorgen. Sie ist sehr geschickt mit Tieren.« Er zeigte auf die Feldsteine und die drei gingen hinüber, um sich zu setzen. »Wie kann ich das wieder gutmachen?«

»Wir haben Fragen«, antwortete Torrian. »Ich hatte sie nicht vor meiner Schwester oder meiner Stiefmutter stellen wollen.«

»Berichte uns von dem Eindringling«, forderte Logan ihn auf.

»Wie ich sagte, war er für mich ein Fremder. Ein großer Mann mit braunem Haar. Kein Plaid. Nur eine Hose und eine Tunika. Er schien mir vage bekannt, aber es ist schon eine Weile her, seit ich mich auf den Übungsplätzen ertüchtigt habe.«

»Erinnerst du dich an jemanden namens Bearchun?«, presste Torrian hervor.

Er strich sich einen Moment nachdenklich über den Bart. »Nein.«

»Erinnerst du dich an Shaw?«, fragte der Laird. »Er hatte einen Cousin, der den Wachen für eine kurze Weile beigetreten war. Das war vielleicht vor eineinhalb Jahren.«

»Denke gut nach, Donnan. Du bist vielleicht nicht auf den Übungsplätzen gewesen, aber du bist auf ein Ale in die Festung gekommen und um den Schmied aufzusuchen. Die Cousins waren unzertrennlich.«

»Ich erinnere mich an Shaw.« Wieder dachte er nach, wobei er sich über den Bart strich. »Aye«, entgegnete er endlich, als die Erinnerung Gestalt annahm. »Ich erinnere mich, bei einem Besuch jemanden mit Shaw gesehen zu haben. Ich erinnere mich, weil er so ekelhaft war. Er hatte alle beleidigt, die ihm über den Weg kamen und er hat über viele schlecht gesprochen.«

»Das wird Bearchun gewesen sein. Ein mieser Hurensohn«, bemerkte Logan. »Glaubst du, dass er es gewesen sein könnte, den du heute gesehen hast?«

Donnans Gesicht leuchtete auf. »Vielleicht, aber derjenige, den ich gesehen habe, hatte eine Wunde im Gesicht. Ein Schnitt um sein Auge. Die Verletzung war noch verschorft und sah ziemlich schrecklich aus.«

Torrian spähte zu Logan. »Glaubst du, Bearchun könnte bei den Auseinandersetzungen mit Buchan verletzt worden sein?«

Logan schnaubte. »Mit seinem Mundwerk? Der Mistkerl könnte sich überall eine Verletzung zugezogen haben, aber ja, es ist wahrscheinlich auf Buchans Land passiert. Er muss gekämpft haben und dann geflohen sein.«

Donnan zuckte die Schulten. »Das ist alles, was ich Euch berichten kann. Außer, dass die Hunde geknurrt haben, ehe ich ihn bemerkt hatte. Es ist ungewöhnlich für sie, sich so rasch zu wenden. Sie müssen seine verdorbene Natur erspürt haben.«

»Wenn du ihn wiedersiehst, gibst du uns bitte Nachricht?«

»Natürlich. Torrian, darf ich Euch eine Frage stellen? Es ist persönlich.«

»Nur zu. Du kannst mich vor meinem Onkel fragen.«

Er zauderte und fragte sich, ob es der richtige Zeitpunkt für solch eine Frage wäre, aber trotzdem fing er zu sprechen an. »Ist Eure Schwester verheiratet oder jemandem versprochen?«

Torrian zog eine Augenbraue hoch, aber er gab eine einfache Antwort. »Nein. Bist du interessiert, Donnan?«

»Ich will ehrlich zu Euch sein. Ich wollte nie wieder heiraten, habe ich gesagt, aber Eure Schwester …«

Nicht sicher, wie viel er preisgeben wollte, verstummte er. Die junge Frau hatte es ihm angetan, so viel stand fest, aber lag es an ihrer Anteilnahme und ihrer Fähigkeit, Tiere zu heilen oder war es etwas anderes? Vielleicht wäre es das Beste für ihn, seine Gedanken für sich zu behalten, bis sie klarer wurden. »Ich war nur neugierig.«

»Wenn du interessiert bist, könnten wir deine Hilfe bei der Suche nach Bearchun gebrauchen.«

Er sah finster drein. »Was hat Bearchun mit Bethia zu tun?«

»Bearchun will an unserem Clan Rache üben. Wir haben nach ihm gesucht, aber nicht ernsthaft. Da er jetzt auf unserem Land gesichtet wurde, werden wir unsere Suche verstärken und Suchtrupps organisieren. Er hatte früher schon zwei meiner Töchter und eine Tochter von Quade entführt. Ich werde nicht zulassen, dass dieser Mistkerl wieder in die Nähe meiner Tochter oder meiner Nichten kommt. Bethia könnte die nächste sein. Sie ist liebreizend und brav, nicht so eine Kämpferin wie Molly oder Maggie. Ich bitte dich, uns zu helfen, sie zu beschützen.«

Eine Wut baute sich in Donnan auf, die er nur schwer zügeln konnte. Wenngleich er sich noch nicht sicher war, was seine Gefühle für Bethia zu bedeuten hatten, so hatte die junge Frau doch seinen Hund gerettet und der Liebreiz in ihr hatte ihm etwas gegeben, das er vor langer Zeit verloren hatte. Hoffnung.

Er würde sterben, um sie zu beschützen.

»Aye, ich werde helfen.«

***

Als Bethia ihr Wannenbad beendet hatte, flocht sie ihre langen Locken vor der Feuerstelle und war dabei in Gedanken verloren. Zu ihrer Überraschung wanderten sie zu dem Mann, der in den Wäldern lebte.

Donnan war anders, ganz anders. Etwas von diesen Unterschieden war offensichtlich – er lebte allein mit seinen Tieren, sein Haar und sein Bart waren nicht gestutzt und sein Verstand arbeitete anders als der der meisten anderen, aber da war noch etwas an ihm, das ihn von den anderen Burschen ihres Clans abhob. Die Erkenntnis tanzte zum Greifen nahe am Rande ihres Bewusstseins …

Sobald sie mit dem Zopf fertig war, ließ sie die Hände in den Schoß sinken. Plötzlich wurde ihr der Gedanke klar.

Die Sache, die sich an Donnan so anders angefühlt hatte, war die Tatsache, dass er sie wahrgenommen hatte. Er war ein fürsorglicher, sanfter Mann und er hatte sie bemerkt.

Unglücklicherweise verschmolz Bethia allzu oft mit ihrer Umgebung, wenn sie inmitten der Ramsay Halle zwischen all ihren schönen Schwestern und Cousinen stand. Sie konnte bei einer Zeremonie die gesamte Halle durchqueren, ohne dass sich jemand zweimal nach ihr umgesehen hätte. Ihr Haar war von einem schlichten Braun, wie auch ihre Augen und sie war um die Hüften breiter als die meisten, was sie sehr störte.

Sie besaß nicht die fesselnde Schönheit von Maggie und Lily, das schimmernde Haar und die Rundungen von Sorcha oder das Können und den Mut von Molly. Sie war einfach nur Bethia. Die Burschen schauten sie nie an – bis heute.

Donnan war kaum ein Bursche, sondern ein Mann von mindestens sechsundzwanzig oder siebenundzwanzig Sommern. Er hatte sie bemerkt, sie angeblickt und sie tatsächlich mit einem Ausdruck von … Bewunderung betrachtet, die ihr noch nie zuvor zuteilgeworden war.

Sie hatte gesehen, auf welche Weise ihr Vater ihre Mutter ansah, wie Onkel Logan Tante Gwyneth vergötterte und sogar die schmelzenden Blicke, die Cailean Sorcha zuwarf.

Aber niemand hatte sie jemals so angesehen.

Fast fühlte sie sich als etwas Besonderes.

Es war solch eine ungewöhnliche Erfahrung, dass sie entschied, mit ihrer Mutter darüber zu sprechen. Bethia verließ ihre Kammer und tappte die Stufen zu Mutters Heilkammer hinab, in dem Wissen, dass sie so spät am Tag wahrscheinlich noch dort war. Als sie die Tür öffnete, erhob sich die Frau, zu der sie mehr aufsah, als zu irgendjemanden sonst, um sie zu begrüßen. Wieder hatte sie den Tisch geschrubbt.

»Hattest du jemanden mit einer großen Wunde hier, Mama? Viel Blut?«

Ihre Mutter lächelte sie an und legte den Lappen beiseite, den sie zum Schrubben benutzt hatte. »Nein, du weißt, dass ich am Ende des Tages gern saubermache. Einfach so. Ich sehe, dass du alle Zeichen der Strapaze tilgen konntest, die du heute durchgemacht hast. Wie war dein Bad?«

»Wunderbar. Du weißt, dass ich darin schwelgen könnte, bis die letzte Wärme aus dem Wasser gewichen ist. Mein Haar hatte eine Wäsche nötig gehabt und es war mehr Blut an meiner Kleidung, als ich bemerkt hatte. Ich habe es abwaschen müssen, ehe ich in die Wanne gestiegen bin.«

Während des Sprechens wurde ihr bewusst, dass sie ihre Mutter betrachtete. Brenna Grant Ramsay, die Schwester des berühmten Alex Grant war eine der bedeutendsten Heilerinnen in den Highlands. Bethia hatte sie immer als Idol gesehen, doch jetzt ertappte sie sich dabei, dass sie ihre Mutter auf andere Weise betrachtete: als Frau.

Ihre Mutter war von gleichem Typ wie sie – braunes Haar, braune Augen – und dennoch würde niemand sie je unscheinbar nennen.

Konnte Bethia ebenfalls als hübsch betrachtet werden?

»Was bedrückt dich, Tochter?«

Sie zuckte die Schultern.

»Sag es deiner Mama«, drängte Brenna. »Ich kann sehen, dass irgendetwas in deinem intelligenten Verstand hin- und herspringt.« Brenna wusch den Lappen in einem Eimer mit Seifenlauge aus, der bei ihren Füßen stand, ehe sie noch einmal über den Tisch wischte.

Bethia kaute auf der Innenseite ihrer Wange, ehe sie mit der Sprache herausrückte: »Glaubst du, dass ich je heiraten werde? Wird irgendjemand mich wollen?«

Ihre Mutter ließ den Lappen fallen, eilte zu ihr herüber und nahm ihr Gesicht zwischen die Hände. »Natürlich wird jemand dich wollen. Wie kannst du so etwas sagen?«

Bethia gab sich alle Mühe, die Tränen zurückzuhalten, die ihr über die Wange fließen wollten. »Du weißt, dass ich nicht wie die anderen bin. Sorcha, Maggie, Kyla, Gracie … sie sind alle so schön und ich so nichtssagend. Ich bin mit zwanzig weit über mein Heiratsalter hinaus und mein Gewicht …«

»Molly und Ashlyn waren viel älter als du, als sie geheiratet haben. Ich weiß, dass es Brauch für ein Mädchen ist, mit sechzehn zu heiraten, aber nicht in meiner Familie. Und du weißt, wie ich über das andere Wort denke, das du benutzt hast.«

»Gewicht?«

»Aye. Gewicht hat nichts mit deinem Wert zu tun. Habe ich dir das nicht beigebracht?«

Ihre Mutter hatte sie zu überzeugen versucht, dass an ihrer Figur nichts auszusetzen war, aber nachdem sie gesehen hatte, wie die Burschen, besser geformten Mädchen nachsahen … »Aye, ich erinnere mich, Mama.«

»Du wirst jemanden finden.«

»Aber wie werde ich es wissen?«

Ihre Mutter setzte sich auf einen Stuhl und klopfte auf den freien Platz neben sich. »Das kann ich dir nicht beantworten. Aber du wirst dich von einer Person mehr angezogen fühlen als von allen anderen. Je mehr du ihn kennenlernst, umso mehr wirst du dich zu ihm hingezogen fühlen, aber es muss nicht so anfangen. Zu Anfang könntest du verwirrter sein als alles andere. Aber Bethia? Es ist beinahe magisch, wenn es passiert.«

»Papa sagte, er hätte dich von Anfang an geliebt.«

»Als wir uns kennenlernten, war Papa in einem Fieberdelirium. Warum all die Fragen? Möchtest du, dass wir für dich Bewerber zu einem Fest einladen? Ich werde mit deinem Papa reden, wenn du das willst.«

»Glaubst du, dass überhaupt jemand kommen würde?« Egal wie sehr sie es auch versuchte, konnte sie ihre Hände im Schoß nicht stillhalten und sie spielte mit Fäden, die gar nicht vorhanden waren.

»Gewiss. Bethia, du bist hübscher, als du glaubst – dein Herz strahlt von innen. Jeder, der sich die Zeit nimmt, dich kennenzulernen, wird sich in dich verlieben, mit allem, was du darstellst: Mitgefühl, Stärke und Intelligenz. Manche Männer fürchten Frauen mit einem wachen Verstand, doch der Richtige für dich wird das nicht.«

»Ich hoffe, du hast recht. Ich hätte gern meine eigene Familie und meine eigenen Kinder, wie Torrian und Heather, und Lily und Kyle. Lachlan und die Zwillinge sind so süß.«

Ihre Mutter beugte sich vor und umarmte sie. »Ich werde mit Papa reden. Mal sehen, was er meint. Vielleicht hat er jemanden im Sinn.«

»Du würdest doch niemanden für mich aussuchen, Mama, nicht wahr?«

Der entrüstete Ausdruck, der sich kurz auf dem Gesicht ihrer Mutter zeigte, beruhigte ihre Nerven. »Nein. Niemals. Das ist deine Entscheidung. Ich habe meine Brüder versprechen lassen, dass alle Grant Frauen ihre eigenen Ehemänner aussuchen dürfen. Für meine eigenen Töchter und jedes Mädchen der Ramsays würde ich mich nicht mit weniger zufriedengeben.«

Sie antwortete ihrer Mutter mit einem kleinen Nicken.

Gleichzeitig hoffte sie, dass sie nicht die schlimmste Entscheidung ihres Lebens getroffen hatte. Der Gedanke, dass ihre Eltern ihr zu Ehren ein Fest geben wollten und keiner kommen würde, erfüllte sie mit Grauen.


Kapitel Drei

Am nächsten Morgen war Bethia in den Stallungen, wo sie gerade ihren Beutel für den nächsten Besuch bei Donnan am Sattel ihres Pferdes befestigte, als ihr Vater erschien. Ihr Vater war der mächtige Quade Ramsay, Laird des Ramsay Clans, bis Schwäche und Schmerzen ihn in die Knie gezwungen hatten und er das Amt des Lairds an ihren Stiefbruder übertragen hatte. Torrian und Lily waren seine Kinder aus seiner ersten Ehe mit Lilias, die kurz nach Lilys Geburt gestorben war.

Bethia besaß viele schöne Erinnerungen an die Zeit, als ihr Vater noch Laird war, aber sie liebte auch die Geschichten darüber, wie ihre Eltern sich kennengelernt hatten. Als Kinder waren ihr Stiefbruder und ihre Stiefschwester so kränklich gewesen, dass sie beinahe an ihrem Leiden gestorben wären. Ihr Vater hatte sich um die beiden so gut er konnte gekümmert und Heiler aus dem ganzen Land herbeigerufen, um ihnen zu helfen. Nichts hatte gewirkt, doch dann hatte Onkel Logan, der Bruder ihres Vaters, ihre Mutter entführt, um den Kindern beizustehen.

Nachdem sie von dem Zustand der Kinder erfahren hatte, war Brenna freiwillig im Land der Ramsays geblieben, und zur Überraschung aller hatten Quade und sie sich ineinander verliebt. Sie hatte auch die Ursache für die Krankheit der Kinder herausgefunden, obwohl sie dafür eine Weile gebraucht hatte. Und so waren sie eine Familie geworden.

Die Geschichten brachten ihr in Erinnerung, dass ihre Mutter und ihr Vater beide ein weiches Herz hatten. Auch Onkel Logan war weichherzig, wenngleich er dies mit seiner Schroffheit überspielte. Bethia wusste es besser.

»Wirst du Donnan besuchen?«, fragte ihr Vater.

Mit seinem braunen Haar und den grünen Augen der Ramsays war er noch immer so gut aussehend wie in seiner Jugend. Wenn ihre beiden Eltern schön waren, warum war sie es dann nicht ...? Vielleicht war sie ja zumindest einigermaßen ansehnlich. Die Attraktivität ihrer Eltern konnte sie nicht abstreiten.

»Aye. Ich möchte sichergehen, dass der Welpe sich die Fäden nicht herausgezogen hat.«

»Welpe? Laut deiner Mutter ist sie viel größer als ein Welpe.«

»Von der Größe her ist sie kein Welpe, aber sie benimmt sich wie einer. Torrian hat andere Dinge zu erledigen, obwohl er die Wachen angewiesen hat, mich zu begleiten. Offenbar schickt er weitere Patrouillen aus, um nach Bearchun zu suchen. Würdest du mir mehr darüber erzählen, Papa?«

»Nein, wir sind nur auf der Hut. Wir haben nichts entdeckt, also gibt es auch nichts zu besprechen. Ich würde lieber über dich reden.«

»Du benutzt deinen Stock nicht sehr oft. Hat Tante Jennies Heiltrunk wirklich geholfen?« Sie streichelte ihr Pferd und übermittelte der Stute ein bisschen Liebe, so wie sie es oft vor einem Ausritt tat.

»Aye.« Er beugte sein Knie hin und her, als ob er es auf die Probe stellen wollte. »Die Salbe hat meine Beweglichkeit erleichtert, also bin ich mehr gelaufen. Trotzdem versuche ich, es nicht zu sehr zu belasten.«

»Wenn du dich besser fühlst, möchtest du dann mit mir reiten?«

Ein Lächeln heiterte das Gesicht ihres Vaters auf. »Ja, das möchte ich. Etwas Herrlicheres als einen morgendlichen Ausritt mit meiner schönen Tochter kann ich mir kaum vorstellen.« Er half Bethia auf ihr Pferd, bevor er sein eigenes Reittier bestieg. Sie beobachtete ihren Vater beim Aufsitzen, denn es war ein guter Indikator dafür, wie es ihm wirklich ging. Noch immer plagten ihn die Schmerzen, doch es war offensichtlich, dass er seinen verbesserten Zustand nicht ihr zuliebe übertrieben hatte.

Sobald sie die Stallungen verlassen hatten, konnte sie nicht anders, als ihrem Vater eine sehr private Frage zu stellen. »Papa, findest du mich wirklich schön, oder sagst du das nur, weil ich deine Tochter bin?«

Sein schockierter Gesichtsausdruck sagte ihr, dass sie vielleicht nicht hätte fragen sollen.

»In meinen Augen bist du eine wahre Schönheit. Das musst du wohl sein, denn du siehst genau wie deine Mutter aus, und sie ist sehr schön. Bist du nicht auch dieser Meinung?«

Sie konnte seinem Standpunkt nicht widersprechen, also lächelte sie und nickte.

»Warum stimmst du mir so bereitwillig zu?«, fragte er drängend.

»Weil Mama schön ist.«

»Warum?«

Sie dachte sorgfältig nach, ehe sie eine Antwort gab. »Weil sie ein schönes Lächeln hat und ihre Augen funkeln, wenn sie lacht. Ihr Haar ist immer ein bisschen unordentlich, und es sieht trotzdem schön aus, weil es so dicht und glänzend ist.«

Er zog eine Augenbraue in die Höhe. »Antworte mir ganz ehrlich. Ehe du deine Mutter für schön erklärt hast, hast du da an ihre Größe gedacht? Für eine Frau ist sie recht hochgewachsen.«

Sie schüttelte den Kopf und lachte leise, als sie seine Absicht erkannte. »Ich danke dir, Papa«, murmelte sie.

Als sie durch das Tor hinausritten, schlossen sich ihnen die Wachen an, die Torrian zu ihrer Begleitung abgestellt hatte, und Quade gab drei von ihnen ein Zeichen, vorauszureiten.

»Willst du mit mir um die Wette reiten, Papa?« Ihr Vater nickte und seine Augen blitzen vor Vergnügen. Also schnippte sie mit den Zügeln und trieb ihr Pferd mit einem Kichern in den Galopp, wobei sie ihrem Vater einen Blick über die Schulter zuwarf.

Er ließ sie stets gewinnen.

Wie sie ihn liebte.

Als sie bei Donnans Land ankamen, parierten sie ihre Pferde. Der kräftige Mann war dabei Wynda zum Trinken an den Bach zu tragen und hielt den schweren Hund so behutsam wie eine Mutter ihr neugeborenes Kind. Bethia schüttelte den Kopf und wünschte, sie könnte die Worte hören, die er seinem Vierbeiner zuraunte. Er war so sehr auf Wynda konzentriert, dass er sich erst nach dem Absetzen des Hundes umdrehte und sie ansah.

»Seid gegrüßt, mein Laird«, sagte er. Wenngleich Quade das Amt des Lairds an seinen Sohn weitergegeben hatte, würde er in den Augen vieler Clanmitglieder immer der Laird der Ramsays sein. »Was macht Euer Knie?«

Quade lenkte sein Pferd in die Nähe des Häuschens. Wahrscheinlich würde er lieber darauf sitzen bleiben, als auf seinem lädierten Knie herumzulaufen. Bethia glitt von ihrem Pferd, ohne auf seine Hilfe zu warten.

»Ich bitte um Entschuldigung, Ich hätte Euch beim Absteigen helfen sollen, Bethia«, meinte Donnan in einem sanften Ton. Er hob den Hund wieder auf seine Arme und kam auf sie zu.

»Ich bin daran gewöhnt, Donnan. Wie geht es der Süßen heute Morgen? Darf ich sie einmal anschauen?«

»Aye, gern.« Er setzte sich auf einen der Feldsteine, die den größeren Findling umgaben und streichelte dem Hund über den Hals, als Bethia sich näherte. Wynda schien sich an Bethia zu erinnern, denn sie wackelte kurz mit der Rute, als Bethia ihr den Kopf tätschelte.

»Hat sie getrunken oder gegessen?«

Sein Kopf schnellte hoch. »Nein, sie wollte nicht fressen.«

Seine besorgte Miene brachte Bethia zum Lächeln. Er war ganz bestimmt ein liebevoller, fürsorglicher Mann.

»Sie fühlt sich vielleicht noch nicht hungrig – das ist normal nach solch einer Wunde. Ich habe sie gerade am Bach gesehen. Hat sie etwas getrunken?«

»Aye, sie hat ein bisschen getrunken.«

»Gut. Hat sie gut geschlafen?«

»Aye.« Er hob den Blick zu Bethia.

Eine subtile Hitze breitete sich in ihr aus, als sein Blick auf ihr ruhte. Im Tageslicht konnte sie sich fast vorstellen, wie er unter all dem Haar aussah, sauber rasiert und das Haar gestutzt. In ihrer Vorstellung wurde er beinahe gut aussehend. Und obwohl sie von einem Mann, der allein in der Wildnis erwarten würde, dass er nicht allzu häufig badete, duftete er wunderbar. So nahe bei diesem Mann zu sein, machte sie unruhig, aber auf eine gute Art. Erneut gab er ihr das gleiche Gefühl. Das Gefühl, etwas Besonderes zu sein.

Sie war froh, dass sie mit dem Rücken zu ihrem Vater stand, damit er das Erröten nicht bemerkte, das sich über ihre Züge breitete.

Ihre Konzentration auf die Aufgabe vor ihr zwingend, schüttelte Bethia kurz den Kopf und meinte: »Ich werde ihre Stiche unter dem Verband untersuchen.«

Glücklicherweise fing ihr Vater eine Unterhaltung mit Donnan an und fragte ihn über die Struktur seines Häuschens und all die Arbeit, die er in seinen Lebensraum steckte.

»Vielen Dank, dass Ihr mir erlaubt, unter Eurem Schutz auf Ramsay Land zu bleiben, mein Laird.«

»Donnan, du hast jahrelang sehr hart für unseren Clan gekämpft. Ich werde deine Ergebenheit nicht vergessen. Was dir passiert ist, würde bestimmt bei jedem Mann eine Narbe hinterlassen. Wenn du dich je entscheidest, zu den Kriegern zurückzukehren, sag es nur. In der Zwischenzeit hoffe ich, dass du weiterhin die Augen nach dem einen Feind offenhältst, den wir immer noch haben – Bearchun.«

»Aye, ich gelobe, nach ihm Ausschau zu halten. Wenn ich ihn noch einmal sehe, werde ich ihn verfolgen. Ich habe einen Wolf, den ich mitnehmen werde.«

Bethia machte große Augen, als sie von Wyndas Stichen aufsah – es war alles gut – und sah sich suchend in der Gegend um. Ihre Schwester Lily hatte eine besondere Verbindung zu Wölfen, doch das war wirklich eine seltene Gabe. »Einen Wolf?«

»Aye, sie bleibt manchmal im Stall. Ich weiß, dass viele Angst vor Wölfen haben, aber sie ist recht fügsam bei mir. Oft jagt sie hier in der Gegend. Gestern Abend hat sie tatsächlich drei Kaninchen für Wynda gebracht, aber sie wollte nicht fressen. Wika und Morda haben den Schmaus mit Genuss vertilgt. Ich denke, sie ist einer der Gründe, warum ich nicht öfter belästigt werde. Sie beschützt meine Umgebung.«

Wieder sah Donnan sie an. Sie konnte nicht anders, als sich zu fragen, was ihr Vater mit Donnans Vergangenheit gemeint hatte. Ein Mann wäre verändert, wenn seine Frau ihn wegen eines anderen verlässt, gewiss, aber die Worte »für immer« deuteten darauf hin, dass noch mehr an der Geschichte war. Sein Gesichtsausdruck sagte ihr, dass er viel Schmerz in seinem Leben erfahren hatte.

Ihr Vater meinte: »Wir planen ein kleines Fest in zwei Tagen von heute an. Warum kommst du nicht zur Halle und nimmst an unserem Essen teil? Wir werden viele Fleischpasteten, jede Menge Ale und Kuchen für alle haben. Ich denke, deinem Vierbeiner wird es bis dahin viel besser gehen. Meinst du nicht, Bethia?«

Sie entschied, noch mehr Salbe für die Wunde des Hundes zu holen. Auf dem Weg zu ihrem Pferd antwortete sie ihrem Vater. »Aye, sie sollte bis dahin allein zurechtkommen insbesondere bei Donnans vorbildlicher Pflege.« Sie hatte von keinem Fest gehört, aber sie hielt es für einen guten Einfall von ihrem Vater, Donnan einzuladen. Er schien so einsam hier draußen zu sein …

Ihr Vater musste gedacht haben, dass sie zu weit entfernt war, um seine Worte zu hören. »Die Zusammenkunft ist für Bethia. Wir ziehen in Betracht, einen Ehemann für sie zu finden, der zu ihr passt.«

Bethia erstarrte vor Verlegenheit, dass ihr Vater vor ihr so etwas über sie sagte. Es war ihr nicht in den Sinn gekommen, dass ihre Eltern die Sache bereits besprochen und das Ereignis schon in nur zwei Tagen geplant hatten. Ihre Wangen fühlten sich heiß vor Scham an, aber welche andere Wahl hatte sie, als weiterzumachen und so zu tun, als hätte sie ihn nicht gehört?

Ihren Beutel über die Schulter geschlungen, holte sie die Salbe aus seinen Tiefen hervor und kehrte zu dem Hund zurück. Wynda erlaubte ihr, eine weitere dünne Schicht auf die Wunde aufzugtragen, worüber sie erfreut war. Die ganze Zeit, während sie das Tier behandelte, flüsterte Donnan der Hündin süße Worte ins Ohr und beschwichtigte sie. Er besaß solch eine entspannte Natur, dass sie sich fragte, ob er in Erwägung ziehen würde, ihr Assistent zu werden.

Dann traf sein Blick erneut auf ihren.

Nein, niemals wäre sie in der Lage, in seiner Gegenwart zu funktionieren. Wenn sein Blick sie schon so wärmte, was würde dann eine Umarmung bewirken? Würde sie je den Luxus genießen, von einem Mann in den Armen gehalten zu werden?

Sie räusperte sich und meinte: »Ich denke, ich bin hier fertig. Donnan. Du hast gute Arbeit mit ihr geleistet. Ich würde an deiner Stelle noch etwas von den Kräutern unter ihr Futter mischen, die ich dir gegeben habe. Nur eine kleine Menge, um sie ein bisschen schläfrig zu halten. Sie ist noch nicht so weit, einen Hirsch zu jagen.«

»Was immer Ihr sagt, Bethia.«

Seine Art, ihren Namen auszusprechen, war wie eine Liebkosung, die über ihr Ohr streichelte und dann zu ihrer Schulter hinabwanderte, und über ihren Arm bis in die Fingerspitzen strahlte. Sie erschauderte, ehe sie zurücktrat.

»Würdet Ihr gern mein Häuschen sehen?«, fragte Donnan.

Sie warf einen Blick zu ihrem Vater in der Hoffnung, dass er seine Erlaubnis erteilen würde. Seit Torrian ihr von Donnans Haus erzählt hatte, hatte sie sich vorgestellt, es mit eigenen Augen von innen zu sehen. Ihr Vater nickte ihr zu und meinte: »Du solltest dir ein paar von Donnans findigen Einfällen anschauen. Sie sind recht ungewöhnlich. Torrian und ich haben darüber gesprochen, einige seiner Ideen in unserer Festung einzubringen. Ich werde hier draußen auf dich warten.«

Er musste ihr nicht sagen, warum. Er schonte seine Kräfte für später, wenn er mehr laufen müsste.

»Du hast ein sehr ungewöhnliches Dach«, meinte sie zu Donnan, als sie zur Spitze des Gebäudes aufsah.

»Aye, das ist etwas, das ich mir mit der Hilfe meines Vaters ausgedacht hatte. Er hatte ein dichteres Strohdach ersonnen, um das Wasser abzuhalten. Ich habe seine Ideen benutzt und ein paar eigene hinzugefügt. Kommt herein und ich erkläre es Euch.« Er führte sie auf die Tür zu. Ein paar Stufen führten zur Vordertür und der Bereich war von einer kleinen Plattform und einem Dach bedeckt.

»Was ist das?«, fragte sie über ihren Kopf auf die Holzbalken blickend.

»Ach, das ist meine eigene Idee. Es ist mir ein Dorn im Auge, meine durchnässten Kleider in strömendem Regen ins Haus zu bringen, also habe ich dies gebaut.« Er zeigte auf die Nägel, die in den vier Stützpfosten eingeschlagen waren. »Seht Ihr, ich hänge meinen Wams oder die tropfnassen Plaids hier draußen zum Trocknen auf, ehe ich in den Hauseingang trete. Wenn der Regen aufhört, kann ich jeweils einen Zipfel meines Plaids an einem Balken befestigen und die Sonne hilft mir, es zu trocknen.«

Sie warf ihrem Vater einen Blick über die Schulter zu, der mit einem Achselzucken antwortete. Das kleine Lächeln auf dem Gesicht ihres Vaters teilte ihr mit, dass er von Donnans Erfindungen gleichermaßen beeindruckt war. Wie war er nur auf so einzigartige Ideen gekommen?

Nachdem sie eingetreten waren, stand Bethia inmitten der großen Stube und starrte auf all seine findigen Einfälle, wobei sie sich immer wieder drehte, um sie betrachten zu können. Noch nie hatte sie so etwas gesehen …

»Dies ist so anders. Und du hast einen Boden aus Holz und Wände.«

»Aye, als ich jung war hatte mein Papa mich immer mit zu seiner Jagdhütte genommen, und wir haben uns darüber unterhalten, auf welche Weise wir die Struktur verbessern könnten. Es hatte uns gestört, wie feucht der Fußboden im Innenbereich immer wurde, sobald die Schneeschmelze einsetzte. Oft haben wir uns über Möglichkeiten unterhalten, wie wir das Wasser aus dem Haus leiten können, anstatt es im Lehmboden versickern zu lassen.«

»Und du hast eine Lösung gefunden?«

»Aye, mit Hilfe der Ideen meines Vaters habe ich den Fußboden mit kleinen Steinen bedeckt und den Dielenboden darüber gebaut, um die Feuchtigkeit draußen zu halten. Die Balken sind besser als Steine, um die Kälte draußen zu halten, also habe ich beides benutzt. Ich habe einiges an Zeit aufgewendet, um die Kanten abzurunden, damit ich nicht über das unebene Holz stolpere.«

»Aber der Boden ist sehr eben.«

Er schmunzelte. »Ich hatte jede Menge Zeit, um daran zu arbeiten.«

»Donnan, das ist umwerfend.« Noch nie hatte sie so etwas gesehen und es berührte sie, dass er zusammen mit seinem Vater an diesen findigen Einfällen gearbeitet hatte. Das erinnerte sie daran, wie sie von ihrer Mutter gelernt hatte. »Lebt dein Vater in der Nähe?«

«Nein.« Ein befremdlicher Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Kommt, ich zeige Euch, wo ich schlafe.«

Sie traten in die nächste Stube und Bethia blickte auf das weichste Bett, das sie je gesehen hatte. Der Duft in dem Raum war zauberhaft. »Was ist das?«

»Heide. Ich mache meine Matratzen aus Heide und Vogelfedern, obwohl ich die Federn auf die Unterseite gebe, damit die Kiele mir nicht zu nahe kommen. Es ist ganz weich.«

Donnan stand direkt hinter ihr und sie wurde von einer plötzlichen Woge der Hitze erfasst. Sein Duft schien auf sie auszustrahlen. Er roch nach frischer Seife mit einem Hauch von Kiefer und Heide darin und er musste der sauberste Mann sein, dem sie je begegnet war. Sie drehte sich zu ihm um und er stellte sich vor sie, während die Hitze in seinem Blick zu der ihres Körpers passte. Dies verursachte eine höchst ungewöhnliche Reaktion in ihr. Sie spürte ein Kribbeln in Körperteilen, deren Existenz ihr nicht bewusst gewesen war, und plötzlich drängte es sie, Donnans Lippen zu berühren.

Die Stimme ihres Vaters erwischte sie beide überraschend und es war fast, als wüsste er, dass etwas zwischen ihnen geschehen war. »Bethia, bist du bereit, aufzubrechen?«

»Aye Papa.« Sie eilte aus seiner Kammer und ging durch die Vordertür hinaus. »Alle Achtung, er ist sehr kreativ«, schwärmte sie. »Du weißt, dass Mama einige seiner findigen Einfälle lieben würde.«

Bethia kletterte auf einen Holzstamm und saß auf ihr Pferd auf, um sich erst dann einen Blick zurück zu Donnan zu erlauben. »Pass gut auf Wynda auf. Wenn du etwas brauchst, lass es mich bitte wissen.«

Er lächelte und als er ihnen winkte, klebte sein Blick an ihr. Die Leute im Clan mochten ihn verrückt nennen, solange sie wollten, aber sie wusste, dass er einzigartig war.

Doch da war mehr an diesem Mann als nur das, was er erschuf. Es war etwas an der Art, wie er sie ansah, das ihn von jedem anderen Burschen unterschied. Und dann war da noch die Art, wie sie sich bei ihm fühlte …

Irgendwie wusste sie, dass ihr Leben im Begriff war, eine abrupte Wendung zu nehmen.

Sie betete, dass es eine gute Richtung nehmen würde.


Kapitel Vier

Weit draußen im Wald beobachtete ein einsamer Mann Quade Ramsay und seine Tochter Bethia. Bearchun rieb sich über seine Narbe, als ein Grinsen sein Gesicht überzog. Er würde es richtig machen und sich Zeit nehmen, in genau dem rechten Augenblick anzugreifen.

Er hatte beschlossen, die älteste Tochter des Lairds zu entführen. Er würde das Mädchen einfach wegzaubern und die Ramsays, insbesondere Logan Ramsay, dazu bringen, ihn anzubetteln, sie zurückzugeben. Ramsay würde flehend auf den Knien vor ihm rutschen und er hatte vor, jeden Moment auszukosten, die der Mann Qualen litt. Er hatte das perfekte Versteck gefunden und sie würden es nicht wagen, ihn umzubringen, aus Furcht, dass sie damit ihr Schicksal besiegelten. Natürlich würden sie sie ohnehin niemals finden.

Aber Bethia zu rauben wäre nicht genug.

Nein, er war ihnen Schmerz und Leiden schuldig für all das, was sie ihm angetan hatten.

Bearchun hatte es fast geschafft ein Ramsay Krieger zu werden, als die kleine Jennet hinter seine Neigung gekommen war, in Ohnmacht zu fallen, wann immer er Blut sah. Sie hatte beschlossen, eine Probe aufs Exempel durchzuführen und sich dafür auf dem Feld über und über mit roter Farbe übergossen, wobei sie so tat, als sei es Blut. Unweigerlich war er auf der Stelle in Ohnmacht gefallen.

Seitdem war er dem Untergang geweiht gewesen. Wer wollte schon einen Krieger, der beim Anblick von Blut in Ohnmacht fiel?

Logan Ramsay war der Erste, der über den Test der kleinen Jennet gelacht hatte. Freilich, ihr Vater hatte geschrien und sie vom Feld geführt – er hatte sie sogar dazu gebracht, sich bei ihm zu entschuldigen – aber der Schaden war angerichtet.

Die ganze Zeit über hatte Logan Ramsay gegrinst.

Und das war nicht alles. Es war ein Ramsay Krieger gewesen, der ihm in der Schlacht bei Buchan Castle beinahe das Auge ausgestochen hatte. Ramsay Krieger waren es gewesen, die sein Ziel zunichtegemacht hatten, Geld von Simon de La Porte und dem wahnsinnigen Glenn of Buchan zu verdienen. Sie hatten alles ruiniert.

Aber sie würden bezahlen. Er musste nur seine eigenen Krieger anheuern, um die Sache zu Ende zu bringen. Er hatte es geschafft, einen Teil von Buchans Schatz zu stehlen, der Mistkerl war tot und hatte keine Verwendung mehr dafür, und so konnte er sich leisten, seine Kämpfer zu entlohnen. Er würde sie nur für kurze Zeit brauchen. Sobald er sich gerächt hatte, würde er diese verfluchte Stätte verlassen und nach London reiten. Es wäre noch reichlich Geld übrig, um sein Leben zu genießen.

Doch zuerst würde er seine Rache nehmen.

***

Am Abend des Festes saß Bethia in ihrer Kammer und Sorcha richtete ihre Frisur. Sie hatte beschlossen, das goldene Gewand zu tragen, das Sorcha ihr vor einer Weile geschenkt hatte. Ihre Mutter hatte letzte Änderungen vorgenommen, sodass es ihre Rundungen perfekt umschmeichelte.

Während der ganzen Zeit wollte Bethia ein Gedanke nicht aus dem Kopf gehen: Würde überhaupt jemand kommen? Sie hatte das Fest bei ihrem Bruder Gregor und ihrem Cousin Gavin zur Sprache gebracht, um herauszufinden, ob sie ihr einen Hinweis darauf geben würden, wer teilnehmen wollte, doch die beiden hatten ihr mit ihrem üblichen neckenden Grinsen – gleichzeitig – geantwortet und sich aus dem Staub gemacht. Schon ihr ganzes Leben waren die beiden, wenn sie zusammen waren, ein bisschen teuflisch gewesen, was bis zu der Zeit zurückreichte, als sie die Burg mit ihren Holzschwertern verteidigt hatten.

Insbesondere fragte sie sich, ob Donnan kommen würde. Wenngleich sie immer noch verlegen war, dass ihr Vater ihn um sein Kommen gebeten hatte, konnte sie nicht leugnen, dass sie erfreut wäre, wenn er durch die Tür kommen würde.

Sorcha war fertig und drehte sie herum. »Bethia, du bist wunderhübsch. Du hast das schönste Lächeln von allen.« Sie kniff ihre Cousine. »Nun, willst du mir dieses Lächeln nicht zeigen?«

»Meinst du? Ich wünschte, ich würde mehr aussehen wie du.« Sie blickte zu Boden, als sie ein rasches Gebet aufsagte, dass sie heute Abend nicht beschämt würde. »Was, wenn am Ende niemand kommt?«

»Sei nicht albern. Natürlich werden viele kommen. Wir können nicht alle so beliebt sein wie Lily, aber du wirst mehrere Bewerber haben. Du bist wunderschön und du bist die Tochter des früheren Lairds.«

Sie seufzte. »Ich hoffe, du hast recht. Ich danke dir, dass du mein Haar frisiert hast … und für das Kleid.«

»Das goldene Kleid sieht an dir weit besser aus, als es an mir ausgesehen hätte.«

Seit einiger Zeit hatte Bethia gehofft, Sorcha eine Frage zu stellen, die allerdings privater Natur war und nur selten traf sie ihre Cousine allein. Vielleicht war dies ihre Chance. Sie räusperte sich und wagte sich vor. »Gefällt es dir, verheiratet zu sein, Sorcha?«

»Was? Natürlich.«

»Erzähl mir, wie das ist.« Sie errötete und hoffte, dass ihre Cousine genau verstehen würde, was sie fragte. Als tierliebender Mensch hatte sie viele von ihnen bei der Paarung beobachtet sowie auch zahlreiche Geburten, und darüber hinaus hatte sie sogar Lily über den Liebesakt berichten hören. Aber sie wollte mehr wissen.

»Das Eheleben?« Sorcha ließ sich auf das Bett fallen und blickte für eine Weile zu den Dachsparren auf. »Komm setz dich zu mir und ich werde dir darüber berichten.«

Bethia setzte sich und hoffte, ihr Kleid dabei nicht allzu sehr zu zerknittern. Zaghaft hob sie den Blick zu ihrer Cousine und schämte sich fast für ihre Frage.

»Zuerst muss ich dir sagen, dass ich Cailean mehr liebe, als ich für möglich gehalten hatte.« Sorcha dachte einen Augenblick nach und dann fiel sie auf das Bett zurück und richtete den Blick auf dem Rücken liegend nach oben. »Ein Teil davon ist, wie er mich fühlen lässt.« Sie warf ihrer Cousine einen Blick zu, ehe sie den Blick abermals zur Decke hob. »Er neckt mich gern auf eine Weise, die mir zeigt, wie sehr er mich liebt. Ach, und er berührt mich andauernd. Ich bin nicht so anschmiegsam, bis es richtig dunkel ist, aber er ist den ganzen Tag anschmiegsam. Morgens, am Mittag und abends.« Sie kicherte. »Anschmiegsam. Das ist ein tolles Wort für Cailean. Ich weiß, dass er mich liebt, weil er es mir zeigt.«

»Selbst wenn er dir nachjagt, wie an Tante Jennies See?«

»Aye, das ist, wenn ich weiß, dass er mich mehr liebt als alles andere. Er kann keinen Abstand halten.« Sie drehte den Kopf, um Bethia anzuschauen, und ihr Gesichtsausdruck war ernsthafter als normal. »Du wirst jemanden finden. Mach dir keine Sorgen.«

»Und der eheliche Teil? Gefällt er dir auch so gut wie ihm?«

Sorcha wackelte mit der Augenbraue, als sie Bethia ansah. Dann setzte sie sich auf und drückte ihr den Ellbogen. »Manchmal mehr.«

»Tatsächlich?« Dieses Eingeständnis schockierte sie – nie hatte sie in Betracht gezogen, dass eine Frau den Akt ebenso wie ein Mann genießen könnte, geschweige denn mehr. »Mehr als Cailean?«

»Aye, manchmal macht er schnell und manchmal langsam. Wenn er langsam ist und sich besonders viel Zeit nimmt, mich zu liebkosen, dann mag ich es am liebsten.«

Die Tür wurde geöffnet und ihre Mutter trat ein, mit Jennet auf den Fersen. »Worüber plaudert ihr?«, fragte Brenna.

Jennet sah die beiden nachdenklich an und meinte: »Meiner Vermutung nach sprechen sie über Männer und die Liebe. Dies sind die Albernheiten, die Sorcha besonders gern hat, und jetzt, da Bethias Fest bevorsteht, erteilt sie ihr Ratschläge.«

Sorcha sprang auf und umarmte Jennet. »Eine sehr gute Vermutung, meine Süße.«

Jennet war das Abbild ihrer Mutter, eine Heilerin aus tiefstem Herzen, wenngleich sie sich ernster gebar, als es Brenna lieb war. Alle in der Familie versuchten, Jennet zu ermuntern, mehr zu lächeln, doch das war nicht ihre Art. Wenn Bethia raten sollte, würde sie voraussagen, dass aus Jennet eine bessere Heilerin werden würde als sowohl ihre Mutter als auch Tante Jennie, nach der sie benannt worden war.

Jennet entgegnete: »Ich weiß nicht, warum du glaubst, dass es schwierig wäre. Du bist leicht durchschaubar und seit du mit Cailean verheiratet bist, kicherst du sogar noch mehr als je zuvor.«

Brenna ignorierte ihre jüngste Tochter und konzentrierte sich auf Bethia. »Bist du bereit? Ich denke, es wäre nett, wenn du in der Halle wärst, ehe alle eintreffen.«

»Aye.« Sie stand vor ihrer Mutter und wartete auf ihre Zustimmung. »Wie sehe ich aus?« Sie drehte sich langsam um, sodass ihre Mutter alles in Augenschein nehmen konnte.

Ihre Mutter küsste sie auf die Stirn. »Du siehst wunderschön aus, Bethia. Ich liebe dieses Kleid an dir. Eine gute Wahl, Sorcha.«

Mit einem Grinsen fasste Sorcha Bethia an der Hand und meinte: »Komm, lass uns zusammen gehen. Ich werde mit dir die Treppe hinuntergehen, damit du nicht allein bist.«

Bethia glättete ihre Röcke und kniff sich in die Wangen, ehe sie in den Gang trat, um auf Sorcha zu warten. Zusammen gingen sie nach unten und als Sorcha zu plaudern anfing, ignorierte Bethia sie, denn sie war zu nervös, auf alles zu hören, was sie zu sagen hatte. Ihre Mutter und Jennet folgten ihnen.

Als sie die Treppe hinabschritten, verlangsamte sie ihre Schritte, um die Szene unter sich aufzunehmen. Sie waren tatsächlich vor den Gästen angekommen, aber ihr Vater und ihr Onkel befanden sich nahe der Feuerstelle und beide beeilten sich, sie zu begrüßen. Die zum Bedienen eingeteilten Mägde wuselten in der Halle umher und sorgten dafür, dass alles an seinem Platz war. Die Tür öffnete sich und Cailean kam mit Gavin und Gregor herein, während einige weitere Burschen ihnen folgten, sodass ihre Mutter den Mägden ein Zeichen gab, das Essen zu bringen und es auf einem langen Tisch bei der Tür anzurichten.

Ihre Mutter hatte die Köchin gebeten, Speisen vorzubereiten, die im Stehen verzehrt werden könnten, damit die Gäste sich mischen und miteinander sprechen konnten. Die Spielleute trafen mit einem Paar Geigern ein und die Musikanten nahmen ihren Platz an einer Seitenwand ein. Eine Gruppe von jungen Frauen aus den Häuschen außerhalb des Burghofes trat in die Halle und ihre spekulativen Blicke legten sich auf Gavin und Gregor. Cailean trat aus der kleinen Menge und nahm Sorcha in den Arm, um sie auf den Hals zu küssen, bis Onkel Logan sich räusperte. »Verzeihung Mylord.« Cailean ließ von seiner Frau ab und sah ihren Vater entschuldigend an.

Sorcha blickte ihren Vater finster an, doch das veranlasste Logan nur, ein leises Brummen an Caileans Adresse auszustoßen, der Sorcha bei der Hand fasste und sie zu dem Angebot von Speisen führte, das gerade auf dem Tisch aufgebaut worden war.

»Hungrig, Frau? Ich bin es sicher.«

Bethia freute sich für ihre Cousine. Es amüsierte sie immer, das Geplänkel zwischen Cailean und Onkel Logan zu verfolgen. Der jüngere Mann war größer und wahrscheinlich kräftiger als ihr Onkel, doch er ließ sich leicht von ihm einschüchtern. Trotzdem wusste sie, dass Onkel Logan Cailean vertraute – sie hatte bemerkt, dass sie immer Seite an Seite ritten, wenn sie Ramsay Land verließen, und Cailean wurde oft eingeteilt, um eine ihrer Cousinen zu beschützen, was eine Verpflichtung war, die Onkel Logan nicht einfach irgendjemandem anvertrauen würde.

Sie betrachtete all ihre Cousins und Cousinen: Sorcha und Cailean, Gavin und Gregor, umringt von drei jungen Frauen, und Maggie und Lily mit den Zwillingen bei der Feuerstelle. Molly war irgendwo mit Tormod unterwegs, und Torrian war gegangen, um nach Heather zu sehen. Eine halbe Stunde war vergangen und Bethia hatte noch keinen in Frage kommenden Bewerber entdeckt. Sie wischte sich die schwitzigen Handflächen an ihrem Rock ab und schlenderte zu ihrem Vater hinüber.

Die Tür ging auf und ein Raunen zog sich durch die kleine Versammlung, obwohl Bethia keine Ahnung hatte, warum. Sie drehte den Kopf und erblickte einen Mann mit einem Blumenstrauß, der auf sie zuschritt.

Das Geflüster griff um sich.

»Der Verrückte Donnan.«

»Es sieht aus, als sei der Verrückte Donnan wegen Bethia hier.«

»Ist er der Einzige?« Darauf folgte ein Kichern, aber sie weigerte sich, den Kopf zu drehen, um nachzuschauen, wer sie beleidigt hatte. Mehr und mehr Mitglieder des Clans kamen hinter ihm herein, doch sie konnte den Blick nicht von ihm losreißen, als er auf sie zuschritt.

Ganz eindeutig hatte Donnan sein Haar gewaschen und gekämmt, wenngleich er auch nichts gestutzt hatte. Er begrüßte Quade zuerst mit einem Nicken und den Worten: »Mein Laird.«

Dann lenkte er seine Aufmerksamkeit zu Bethia und präsentierte ihr den Strauß Herbstblumen in seiner Hand, dessen Gold und Rottöne um Aufmerksamkeit wetteiferten. »Für Euch, Bethia.«

»Vielen Dank, Donnan. Sie sind zauberhaft. Wo hast du sie nur alle gefunden?« Sie nahm die Blumen, beugte sich vor und sog ihren lieblichen Duft ein.

Er errötete. »Die Hunde haben mir heute geholfen, die lieblich duftenden Blumen zu finden.«

»Wynda auch?«

»Nein. Es geht ihr viel besser, aber sie geht nur bis zum Bach und wieder zurück. Sie hat sich in der Sonne entspannt als ich vorhin eine kurze Weile vor die Tür gegangen bin.« Er trat zurück, die Arme hinter dem Rücken verschränkt. »Darf ich Euch zum Tisch begleiten, um etwas zu essen? Oder soll ich Euch etwas bringen?«

Da sie die Blumen liebte, wollte sie nicht, dass der Strauß welkte. »Ich werde eine große Vase für die Blumen suchen. Ich bin gleich zurück. Vielleicht solltest du dir etwas zu essen besorgen, während ich fort bin?«

Donnan nickte und kam ihrem Vorschlag nach, also lächelte sie ihren Vater an und strebte auf die Küche zu. Auf ihrem Weg kam sie nicht umhin, als ein paar Kommentare mitanzuhören, von denen einige nett und andere gehässig waren.

»Der Verrückte Donnan ist der Einzige, der an ihr interessiert ist, und schau dir all sein Haar an. Er stutzt es nie. Bethia hat etwas Besseres verdient. Sie hat ein Herz aus Gold.«

»Wie beschämend. Sie ist die Tochter des Lairds und ihr Bewerber sieht aus, als würde er in einer Höhle hausen. Tut er das?«

»Bethia ist so lieb. Sie hat jemand Besseren verdient. Warum hat kein anderer sich vorgewagt?«

»Was für ein merkwürdiger Geselle Donnan ist. Kannst du dir vorstellen, deine Tochter an Donnan zu geben? Ich hoffe, der Laird nimmt seinen Antrag nicht an.«

»Schau dir das an. Sogar er ist schon wieder gegangen. Er hat drei Fleischpasteten genommen und ist geflüchtet.«

»Donnan ist zur Vordertür hinausgerannt.«

»Arme Bethia.«

Ihre Lippen bebten, als sie ihren Weg fortsetzte und sie war bestürzt, dass jemand dieses Fest – und sie – als solch einen Reinfall betrachtete. Hatte Donnan das Gleiche gedacht? Warum war er so schnell gegangen? Sie beschwor sich, nicht zu weinen, aber sobald sie in die Küche trat, ließ sie die Blumen auf einen Seitentisch fallen und sank auf einen Stuhl. Schluchzer erschütterten ihren Körper.

Nie wäre sie imstande, ihr Gesicht noch einmal in der Halle zu zeigen. Donnan war bereits gegangen, und er war der einzige Bewerber, der sein Interesse bekundet hatte. Sie eilte zur Tür hinaus und den Pfad entlang auf den Garten ihrer Mutter zu.


Kapitel Fünf

Donnan war entsetzt. Er hatte all die gehässigen Dinge gehört, die über ihn gesagt wurden und das hatte ihn so überrascht, dass er etwas von dem Essen genommen hatte und gegangen war. Er war beinahe bei den Toren angelangt, ehe ihm aufging, was er getan hatte.

Bethia. Er hatte sie zurückgelassen, ohne sich zu verabschieden. Schlimmer noch, er hatte auch ein paar kleingeistige Kommentare über sie gehört. Junge Frauen konnten so grausam zueinander sein. Er hatte sie auf die Küche zugehen sehen, aber sie war nicht zurückgekehrt.

Er beschloss, einen Versuch zu wagen und herauszufinden, ob sie den Hauptturm auf der Rückseite verlassen hatte. Vielleicht hatte auch sie das grausame Geflüster gehört und die Halle verlassen. Wenn sie von ihrem eigenen Fest davongelaufen war, wünschte er sich, sie zu trösten. Er hatte sie nicht absichtlich in Verlegenheit bringen wollen.

Es war niemand hinter dem Hauptturm, also machte er kehrt, entmutigt über die Art und Weise, wie er sich heute Abend aufgeführt hatte. Er war über das neckende Gebaren der Jugend hinaus, doch noch nie zuvor hatte er den Ausdruck der »Verrückte Donnan« gehört. Dachten die Leute das über ihn? Verblüfft, solch eine beiläufige Grobheit zu hören, hatte er das Einzige getan, was ihm dazu eingefallen war – wegzugehen.

Er konnte sehen, dass Bethia ein empfindsameres Herz hatte, und außerdem war sie so jung. Vielleicht sollte er in die Halle zurückkehren.

Er umrundete den Hauptturm und erstarrte vor Überraschung, als er ein Mädchen weinen hörte. Es musste Bethia sein, also legte er seine Fleischpasteten in einem Baumspalt ab und lauschte noch einmal. Er folgte dem leisen Geräusch, bis er sie auf einer Bank im Garten ihrer Mutter sitzen sah.

Er wusste nicht genau, wie er sich ihr nähern sollte, aber verdammt sollte er sein, wenn er sie allein weinen ließe. »Bethia? Darf ich mich zu Euch setzen?«

Das arme Mädchen kämpfte, um ihren hicksenden Atem so weit zu beruhigen, das sie sprechen konnte, aber endlich nickte sie ihm zur Antwort. Er setzte sich neben sie und sie drehte sich ihm zu.

Er legte einen Finger unter ihr Kinn und hob ihren rotgeränderten Blick zu seinem. »Mädchen, lasst Euch von den Worten grausamer Menschen nicht zu Tränen treiben. Wenn Ihr weint, dann tut es aus einem Grund, der es wert ist.«

Sie wischte sich die Tränen ab und sah ihn mit solch einem Vertrauen an, dass er beinahe die Kontrolle verloren hätte.

»Ich bitte um Verzeihung, wenn Ihr den Namen gehört habt, den andere für mich benutzen. Ich habe ihn zum ersten Mal vernommen. Hätte ich gewusst, was sie von mir denken, hätte ich Euer Fest nicht gestört. Ich hatte nicht beabsichtigt, Euch zu beschämen.« Er ließ die Hand sinken und wartete, ab, wie ihre Antwort darauf ausfallen würde.

»Ich danke dir für dein Kommen, denn wenn du nicht gekommen wärst, würde … es hätte …«, sie hickste erneut, »hätte sich niemand …« Die letzten Worte kamen in einem klagenden Ton heraus.

Ach, wenn er nur diesen Schmerz auf sich nehmen könnte. Die Enttäuschungen des Lebens konnten herzzerbrechend sein und sie war jung genug, um anzunehmen, dass den Wenigen, die sie so schlecht behandelten, mehr zu trauen sei als denen, die sie wertschätzten.

»Bethia, warum wollt Ihr ein paar rüden Mädchen eher Glauben schenken als denen, die Euch lieben? Ihr besitzt das allerschönste Lächeln, das ich je gesehen habe und funkelnde Augen, die dazu passen.« Er lächelte. »Jedenfalls, wenn sie nicht voller Tränen sind.«

Sie kicherte und er war erfreut, ihr dies entlockt zu haben. Ihr Lachen war Balsam für seine Seele. Dann tat er etwas, ohne nachzudenken. Er beugte sich vor und drückte seine Lippen auf ihre.

Er gab ihr einen keuschen Kuss, nicht von der Art, die er sich wünschte, weil sie zu unschuldig war. Er zog sich zurück, um ihre Reaktion einzuschätzen und was er in ihren Augen sah, veranlasste ihn, sich ihr für einen weiteren Kuss zuzuwenden. Sie wollte den Kuss ebenso sehr wie er.

Er legte seine Lippen auf ihre und die Hände auf ihre Hüften. Als erste Reaktion machte sie einen kleinen Satz, aber er zog die Hände nicht zurück, sondern zog sie stattdessen näher zu sich, sodass er die Arme um sie legen und sie küssen konnte.

Sie wirklich küssen.

Er neckte ihre Lippen mit seiner Zunge, bis sie sie für ihn teilte und ihn in sich einlud, ihre Lieblichkeit zu kosten. Sie schmeckte so süß wie Honig. Er bewegte sich behutsam, da er fürchtete, ihr Angst zu machen, aber vorsichtig berührte sie ihn mit ihrer Zunge und er stöhnte, als er sie näher heranzog.

Sie stimmte in seine Wildheit ein, in sein Verlangen nach ihr, das ihn beinahe verzehrte, aber er zwang sich, aufzuhören. Die schöne junge Frau hatte viele Dinge aufgerührt. Dinge, an die er schon lange nicht mehr gedacht oder gefühlt hatte. Alles, was vorgefallen war, hatte ihn zerrissen und er hatte sich seitdem von allem und jedem abgeschirmt. Er fühlte sich wieder lebendig, und das war etwas, das er seit Jahren nicht mehr erlebt hatte. Er hatte Angst, wieder zu fühlen, doch plötzlich genoss er den Gedanken.

Und all das nur wegen eines liebreizenden, unschuldigen Mädchens.

Doch Bethia war die Tochter des Lairds und er war zu weit gegangen.

Er schob sie von sich weg und sagte: »Verzeiht mir. Ich hätte das nicht tun sollen.«

Zu seiner Überraschung kicherte sie und hob die Finger an ihre Lippen. »Bitte entschuldige dich nicht. Ich bin sehr froh, dass du das getan hast.«

Eine weibliche Stimme drang zu ihr, also sprang sie von der Bank auf. Ihre Cousine Sorcha kam um die Ecke gerannt, mit einem Krieger auf den Fersen, den er erkannte. Cailean. Wenngleich er zurückgezogen lebte, so war er doch häufig zur Festung gekommen, um Güter und Dienste von den Handwerkern im Burghof zu erhandeln, weshalb er viele der Ramsays, insbesondere die Männer aus der Familie des Lairds, erkannte. Auf diese Weise war er mit einigen Ereignissen auf dem Laufenden geblieben.

»Bethia? Bethia? Bist du hier?«

Er trat hinter Bethia und sie rannte auf ihre Cousine zu, die sie beide in der Dunkelheit offensichtlich nicht gesehen hatte. Wenngleich er nicht allein mit ihr hier sein sollte, würde er nicht davonrennen und sich zu verstecken versuchen, wie es vielleicht einem grünen Jungen einfallen würde.

»Bethia? Geht es dir gut?«, fragte Sorcha.

Lachend entgegnete Bethia: »Es könnte mir nicht besser gehen. Ich werde jetzt mit euch zurückkehren.«

Cailean sah ihn überrascht an. »Donnan?«

»Ich habe sie weinen gehört, also bin ich gekommen, um nachzusehen, ob ich ihr helfen könnte. Ich dachte, sie sei vielleicht hingefallen und hätte sich verletzt. Sie ist wohlauf.«

Darauf bemerkte Bethia: »Er hat mich nur getröstet. Ich fühle mich jetzt viel besser.«

Sorcha machte schmale Augen und sah zuerst ihn und dann ihre Cousine an, aber sie musste ihren Verdacht abgeschüttelt haben, denn sie nahm Bethia an der Hand und meinte: »Komm, dein Vater ist auf der Suche nach dir.«

Bethia folgte ihrer Cousine, doch als sie über die Schulter sah und ihr Blick auf seinen traf, lachte sie.

Donnan hatte ein neues Ziel im Leben. Er würde alles tun, was in seiner Macht stand, um das Perlen ihres lieblichen Gelächters wieder zu hören.

***

Sobald sie in die Halle trat, waren alle Augen auf sie gerichtet. Sie errötete mit einem großen Lächeln auf dem Gesicht, weil sie gerade einen Vorgeschmack darauf erhascht hatte, was der Rest der Welt wusste.

Sie war zum ersten Mal geküsst worden.

Ihr Vater erschien an ihrer Seite. »Bethia? Wo kommst du her? Als ich dich zum letzten Mal gesehen habe, warst du auf dem Weg zur Küche.«

Ihr Vater hatte einen Ausdruck auf dem Gesicht, den sie nur selten bei ihm sah – er war fast krank vor Sorge.

»Papa? Du musst dir keine Sorgen machen.«

Ihr Vater fragte: »Du hast nicht den Jüngeren des Clans zugehört, oder? Ich habe einige grausame Kommentare vernommen.«

Ihr Onkel Logan und Tante Gwyneth gesellten sich zu ihnen. »Sag mir nur die Namen und ich werde sie lehren, auf ihre Manieren zu achten«, blaffte Onkel Logan.

»Logan«, meinte Tante Gwyneth, die eine Hand auf Bethias Schulter legte. »Bethia ist sehr gut in der Lage, selbst auf sich aufzupassen. Wenn jemand sie belästigt, wird sie ihn in die Schranken weisen. Aye, Mädchen?«

Ehe sie antworten konnte, zog Tante Gwyneth sie von den Männern fort und flüsterte. »Hör zu. Wenn ich dir zeigen soll, wie du dich selbst beschützen kannst, musst du es mir nur sagen. Dein Vater würde zusammenbrechen, wenn du ihm etwas erzählst. Aber ich werde dir helfen.«

Bethia sah sich unter der Familie um, die sie anbetete. Sie liebten sie wirklich. Sie hatte so viele Cousinen, dass sie sich oft übersehen fühlte. »Vielleicht sollten wir das bald eines Tages tun, Tante Gwyneth. Ich bin oft draußen außerhalb der Schutzwälle unterwegs, obwohl ich normalerweise Wachen bei mir habe.«

»Sag mir nur Bescheid.« Ihre Mutter tauchte hinter ihr auf und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Komm, setz dich für einen Moment zu mir an die Feuerstelle.«

Sie folgte ihrer Mutter, und sie entfernten sich von der Menge, die sich um die Musikanten und die Speisen gebildet hatte. »Was ist, Mama?«

»Ich war sicher, dass du drauf und dran warst in Tränen auszubrechen, als du auf dem Weg in die Küche warst.«

Sie setzte sich in den Stuhl neben ihrer Mutter. »Aye, ich war aufgebracht über das, was einige der Mädchen über mich und Donnan sagten und dass keine anderen Bewerber hier waren, aber jetzt geht es mir besser. Ich weiß, es ist das Beste für mich, ihnen fernzubleiben.«

»Sorcha hat sie von ihrer Grobheit kuriert.«

Bethia zog die Augenbraue hoch und wollte fragen, wie ihre Cousine das fertiggebracht hatte, doch dann entschied sie, sich nicht auf diesen Teil des Abends konzentrieren zu wollen.

»Donnan ist früh gegangen und du bist ihm draußen begegnet?«

»Aye«, antwortete sie, überrascht, dass ihre Mutter das bemerkt hatte. Noch nie zuvor war sie imstande gewesen, ihre Mutter zu täuschen. »Er hat mir zu erkennen geholfen, diejenigen wertzuschätzen, die mich lieben, und den Rest zu ignorieren.«

»Offen gestanden bin ich froh, dass du nicht viele Bewerber gehabt hast. Du erinnerst dich doch, wie Gracie von ihrer Verwirrung bei ihrem Fest erzählt hat? Es ist besser, nur ernsthafte, gereifte Bewerber zu haben. Ist Donnan wirklich an dir interessiert? Er hat eine schwierige Vergangenheit, gleichwohl er ein guter Mann ist.«

Sie hoffte, sein Kuss wäre eine Bekundung seines Interesses, doch sie war noch nicht bereit, ihrer Mutter diese Begebenheit anzuvertrauen. »Ich bin nicht sicher. Er hatte bemerkt, dass ich zum Hinterausgang hinausgerannt bin. Er hatte auch gehört, was über ihn geredet wurde.« Sie starrte ihre Hände an und es erfüllte sie mit Abscheu, dass die Leute so geistlos waren und nicht über die Oberfläche hinausblicken konnten. Freilich, seine Erscheinung war ein bisschen anders, aber welcher andere Mann würde seine Hunde so liebevoll versorgen? Sein Herz war so groß, wie es nur sein konnte. »Mama, du solltest all die findigen Einfälle sehen, mit denen er sein Häuschen versehen hat. Papa weiß alles darüber.«

Augenscheinlich neugierig geworden, zog ihre Mutter eine Augenbraue hoch. »Hmm, vielleicht werde ich deinen Vater bitten, mich dorthin zu begleiten, um mit eigenen Augen zu sehen, was er erschaffen hat. Es klingt recht interessant. Du hast deine Zeit mit ihm genossen?«

»Aye, das habe ich. Wenn niemand um mich anhält, wird es mir gut gehen.«

»Nun, dies ist recht schnell gegangen. Vielleicht habe ich einen Fehler gemacht, indem ich dieses Ereignis zu früh abgehalten habe. Hätten wir noch einmal zwei Wochen gewartet, hätte sich die Kunde über die Grenzen unseres Landes verbreitet. Vielleicht gibt es einen Laird in der Nachbarschaft, der auf der Suche nach einer Frau ist. Ich kann deinen Vater bitten, Erkundigungen einzuziehen.«

»Nein Mama. Bitte tu das nicht. Denk daran, was mit Gracie passiert ist, als die Lairds außerhalb des Clans von ihrem Heiratswunsch erfahren haben. Hätte sie eingewilligt, würde sie den Rest ihres Lebens in einer Burg weit fort von zuhause verbringen. Das möchte ich nicht. Ich möchte lieber auf Ramsay Land bleiben. Bitte, Mama.«

»Gregor sagt, ein paar andere Burschen hätten sich nach dir erkundigt, also ist Donnan nicht der Einzige, der ein Interesse an dir zeigt. Warum vergisst du nicht, was passiert ist, und schaust einmal, wer sonst noch hier ist. Willst du dich wieder unter die Leute mischen, oder bist du bereit, die Feier zu beenden?«

Sie fühlte sich von dem mit Donnan ausgetauschten Kuss ein bisschen aufgedreht und so antwortete sie: »Ich werde mich unter die Leute mischen. Mal sehen, wer in meiner Abwesenheit noch gekommen ist.«

Ihre Mutter flüsterte: »Ich weiß, dass du wegen deiner Figur oft unzufrieden bist, doch am meisten kommt es auf das an, was in dir ist.«

»Ich weiß Mama. Das hast du mir viele Male gesagt. Ich wünschte, alle würden so denken wie du.«

»Jeder mit einem starken Charakter fühlt genauso wie ich.«   

Ihre Mutter begleitete sie zurück zur Menge. Sie konnte die Besorgnis auf dem Gesicht ihres Vaters erkennen, also sah sie ihn mit einem breiten Lächeln an, ehe sie zu der Gruppe um den Tisch mit den Speisen schlenderte und sich zwischen Gavin und Gregor schob.

Gavin nickte zu einem Burschen, der gerade zu ihrer Gruppe getreten war. »Bethia, du erinnerst dich an Bothan, nicht wahr?«

»Aye. Sei gegrüßt, Bothan. Schmeckt dir das Essen?«

Er errötete und antwortete: »Aye. Ihr seht … Ihr seht bezaubernd aus, Mylady.«

»Vielen Dank.« Ihr Blick registrierte alles an Bothan, was sie konnte. Er war von durchschnittlichem Aussehen. Sein braunes Haar war etwas heller als das ihre. Er besaß gütige Augen und jede Menge Sommersprossen um die Nase. Und sein Grinsen sagte ihr, dass er nicht so erwachsen war wie Donnan.

Oder so attraktiv.

Was ihr etwas in Erinnerung rief, das dringend zu erledigen war. Sie entschuldigte sich und eilte in die Küche zurück, um die Blumen zu holen, die Donnan ihr geschenkt hatte. Bei ihrem Eintreffen war sie erfreut zu sehen, dass jemand sie bereits ins Wasser gestellt hatte. Zwei gütige, graue Augen kamen ihr in den Sinn.

Sie trug die Blumen in die Halle zurück und stellte sie auf einen Tisch, wo sie sie aufs Neue bewunderte. Was für eine liebe Geste das doch gewesen war. Dann straffte sie die Schultern und strebte zu der dichten Menge zurück, um sich unter die Gäste zu mischen, wobei sie sich gelobte, nicht jeden der Burschen mit Donnan zu vergleichen.

Ein Seufzen entfloh ihren Lippen. Wenn sie das täte, hätten sie alle keine Aussicht.

***

Bearchun fiel beinahe aus dem Baum, auf dem er saß und die Festlichkeiten verfolgte. Überschwänglich vor Glück hatte er sich zwingen müssen, nicht laut auszurufen. Der Abend konnte nicht perfekter sein. Die süße Bethia küsste sich bereits mit den Burschen. Was für eine Überraschung er für seinen neuen Partner hatte.

Das Mädchen wurde erwachsen. Das passte perfekt in seine Pläne. Es würden sich sogar noch mehr Möglichkeiten ergeben, wie sie sich das Mädchen zunutze machen könnten.

Er riss die Arme in die Luft und hätte sich beinahe vom Baum gestürzt.

Nun waren die sich ihm eröffnenden Möglichkeiten, Rache zu üben, schier endlos.


Kapitel Sechs

Zwei Tage später trottete Donnan ein letztes Mal zu dem Apfelbaum, der nicht weit von seinem Haus stand. Er hatte bereits zwei große Säcke in den kalten Lagerraum getragen, den er unterirdisch gebaut hatte. Es waren nur noch Früchte für einen letzten Sack voll zu ernten. Er hoffte, dass noch mehr Früchte am Baum reif würden, ehe der starke Frost einsetzte.

Langsam schritt er voran und drehte sich zu seiner treuen Gefährtin Wynda herum, der es tagtäglich besser ging. Mehrmals hatte er heute bemerkt, wie sie mit der Rute gewackelt hatte, und dieses Anzeichen fasste er so auf, dass das Schlimmste für sie vorüber war.

Er wusste, dass er sich seinen Tieren zu eingehend widmete, doch sie linderten seine Einsamkeit und halfen ihm, die Lücke in seinem Leben zu füllen.

Doch nun stellte Bethia dieses neue Leben in Frage, das er sich geschmiedet hatte.

Das Mädchen suchte ihn in seinen Träumen heim und nahm einfach jeden Gedanken in Anspruch.

Es war falsch; das wusste er. Sie war zu jung, zu unschuldig – zu unverfälscht. Wenn sie wüsste, wohin seine Gedanken ihn lenkten, wäre sie wahrscheinlich schockiert und abgestoßen, also kanalisierte er seine Energie in Form von körperlicher Arbeit.

Ein plötzlicher Schrei zerriss die Luft. Donnan ließ den Sack fallen und rannte auf das Geräusch zu. Überrascht hörte er Bethia schreien. »Nein, töte ihn nicht.«

Sobald er durch das Dickicht der Bäume brach, erkannte er das Problem. »Wolf!«, blaffte Donnan und rief seinen ungewöhnlichen Freund zurück. Wolf war eigentlich nicht sein richtiges Haustier, weil er nicht in der Nähe schlief, doch er begegnete dem riesigen Raubtier oft genug, um ihn als Freund zu bezeichnen.

Im Augenblick sah der Wolf nicht sehr freundlich aus, wie er da an der Grenze zu Donnans Besitz stand und die Zähne zu einem wilden Knurren gebleckt hatte. Donnan trat hinter das Tier und senkte die Stimme, um zu zeigen, dass er keine Bedrohung war. «Wolf, das ist Bethia. Halte dich zurück.« Er tätschelte dem Wolf den Kopf und den Blick weiterhin auf Bethia gerichtet, setzte sich das ungewöhnliche Tier auf die Hinterbeine. »Wolf, du wirst sie niemals bedrohen oder ihr wehtun.«

Das Tier sah ihn an und er spürte, wie eine Verständigung zwischen ihnen stattfand.

»Danke«, flüsterte Bethia. »Das Tier ist eine Schönheit.«

Während andere den Wolf aus Instinkt fürchteten, schien Bethia die Kreatur aufrichtig zu bewundern. Es gab nicht viele, die Tiere so liebten wie er, doch dies war ganz eindeutig eine Gemeinsamkeit, die er mit Bethia teilte.

Er ging zu ihrem Pferd und streckte die Hände hinauf, um ihr beim Absitzen zu helfen, und dann nahm er ihren Beutel für sie. Ihr Blick blieb auf den Wolf gerichtet, was ihn erfreute, weil es ihm ermöglichte, ihre Schönheit aus nächster Nähe zu betrachten, wozu er vor heute nie eine Gelegenheit gehabt hatte.

Sobald sie abgesessen war, drehte sie sich zu ihren Wachen und meinte: »Sucht bitte die Umgebung ab. Donnan hat den Wolf im Griff.«

Die Wachen machten sich auf und warfen misstrauische Blicke zu dem Wolf, ehe sie sich endlich davonmachten, um ihre Anweisungen zu befolgen.

Bethia sah zu ihm auf und bei ihrem zögerlichen Lächeln wurde ihm ganz heiß. Er wandte den Blick ab, da er die Konsequenzen fürchtete, wenn er das nicht tat. Das Mädchen hatte eine tiefgreifende Wirkung auf ihn, die er nur schwer verstand.

»Erzähl mir mehr über den Wolf.« Sie rührte sich nicht und wartete darauf, dass das Tier seine Akzeptanz der neuen Fremden deutlich machte.

Donnan zuckte die Schultern. »Sie besucht mich gelegentlich. Ich hatte keine Schwierigkeiten mit ihr. Sie hat zwei Monde gebraucht, bis sie mir nahe genug gekommen war, dass ich sie streicheln konnte. Jetzt kommt sie zweimal in einer Woche, um sich ein bisschen Zuneigung von mir und meinen Hunden zu holen. Ich habe eine Weile gebraucht, um mich an sie zu gewöhnen und sie sich an mich.«

»Merkwürdig, dass sie nie deine Angst gespürt hat. Wird sie mir gestatten, sie zu streicheln?« Bethia betrachtete das Tier und ihre Augen leuchteten dabei vor Aufregung.

»Erlaubt ihr, zu Euch zu kommen. Der Grund, warum sie meine Angst nie gespürt hat, ist damit zu erklären, dass ich mich niemals vor ihr gefürchtet habe.« Er trat einen weiteren Schritt näher zu Bethia und zeigte dem Tier, dass er sie akzeptierte.

»Niemals? Meine Schwester Lily ist auch sehr speziell mit Tieren. Sie hat zwei zahme Wölfe, die kommen und gehen. Ich dachte, sie wäre die Einzige mit diesem Talent. Sie hat ihren Wölfen Namen gegeben. Hast du schon einen Namen für sie?«

Donnan sah sie mit hochgezogener Augenbraue an. Er hatte nie in Betracht gezogen, dem Wolf einen Namen zu geben, was wahrscheinlich daran lag, dass er das Tier nicht als seines betrachtete. »Ich werde Euch dieses Vergnügen überlassen. Ihr selbst habt besondere Talente, Bethia. Redet sie nicht klein. Kommt, ich werde Wynda suchen. Deshalb seid Ihr vermutlich hier. Wenn der Wolf Eure Bekanntschaft machen will, wird sie uns folgen.« Er führte sie durch die Bäume zurück zu seinem Besitz, wobei er ihr die Hand in den Rücken legte, um dafür zu sorgen, dass sie vor ihm herging.

»Wölfin wird doch mein Pferd nicht belästigen? Sie kann zickig in der Nähe von Wölfen sein.«

»Ist das Euer wohlüberlegter Name für sie? Wölfin?«

Bethia erwiderte lachend: »Nein, aber so werde ich sie nennen, bis ich mir einen Namen ausgedacht habe.«

Er blickte über seine Schulter zurück und war überrascht, das Tier direkt hinter ihnen zu sehen. »Nein, ich denke, sie ist mehr an Euch interessiert als an Eurem Pferd.« Er schmunzelte. »Und das meine ich auf eine gute Art.«

»Solange ich nicht ihr Abendessen bin.«

»Niemals. Euer Vater hat Euch erlaubt, allein zu kommen? Wie ich sehe, habt Ihr Wachen bei euch, aber kein nahestehendes Familienmitglied, das auf Euch achtgibt, … oder vielleicht auf mich.« Er sah sie mit einem schiefen Grinsen an und insgeheim war er froh, dass sie allein gekommen war.

»Aye, aber nur, weil mein Onkel so viele Patrouillen wegen Bearchun ausgeschickt hat. Torrian führt eine und Kyle eine andere an. Molly und Tormod sind nach Edinburgh geschickt worden, um zu sehen, was sie dort herausfinden können. Nach allem, was er unserem Clan angetan hat, ist er Onkel Logans Erzfeind geworden. Er wird keine Ruhe geben, bis er ihn gefunden hat.« Sie erschauderte und ruckte dabei mit den Schultern auf und ab. »Ich möchte keine Zeugin sein, wenn er den Schurken findet.«

Sobald sie die Lichtung erreicht hatten, rannten Wynda, Wika und Morda schwanzwedelnd an Bethias Seite. Offensichtlich waren seine Hunde ebenso von dem Mädchen bezaubert wie er.

»Seid gegrüßt, ihr Lieben.« Sie setzte sich auf den größeren Feldstein und gestattete den Hunden, sie zu umringen.

Er sah zu, wie sie jedem die gleiche Aufmerksamkeit zuteilwerden ließ, während die Wölfin in sicherem Abstand zurückblieb. Donnan trat zurück, bis er neben dem Wolf stand, und dann meinte er: »Es lohnt sich, sie kennenzulernen, Wölfin. Schließlich hält sie genug von dir, um dir einen Namen geben zu wollen.« Er zeigte mit dem Kopf auf Bethia. »Nur los.«

Das Tier sah zu ihm auf und ging mit langsamen Schritten näher an Bethia heran. Sie hielt dem Wolf die Hand hin und ihre Finger waren untergeschlagen, um sich vor einem möglichen Biss zu schützen. Wölfin beschnüffelte sie und dann leckte sie ihr die Hand, bevor sie den Kopf senkte, um ihre Ergebenheit auszudrücken. Ein großes Lächeln erstrahlte auf Donnans Gesicht, der genau verstand, wie das Tier sich in Bethias Gegenwart fühlte. Er war nicht überrascht, dass sogar das wildeste aller Tiere, ihrem Zauber zum Opfer fiel.

Der Wolf stupste mit der Schnauze gegen Bethias Hand, also rieb sie ihn hinter dem Ohr. »Ich werde schon einen Namen für dich finden, Liebes. Oder vielleicht passt Wölfin auch einfach zu dir. Es klingt eher majestätisch, finde ich. Es erinnert uns alle daran, dass du in der Tat eines der mächtigsten Raubtiere bist, nicht wahr?«

Der Wolf sah sie an und dann drehte er sich herum, und ging davon.

»Habe ich sie beleidigt?«, fragte sie mit einer Grimasse.

»Nein, so ist sie. Sie kommt und geht, wie sie will. Das macht sie jetzt schon ein Jahr. Ich glaube, sie beschützt uns alle vor dem, was immer dort draußen ist, aber es ist ein Fehler, zu glauben, dass ein Wolf die gleiche Loyalität oder Zuneigung zu Menschen entwickelt, wie ein Hund.«

Bethia klopfte auf ihren Schoß und sagte: »Wynda, komm.«

Wynda legte die Schnauze auf Bethias Schoß, während sie den Blick zu ihr aufgerichtet hatte und ihre Rute wie wild wedelte. »Es geht ihr besser, Donnan. Frisst sie wieder normal?«

Er kniete sich auf den Boden und hob den Hirschhund vorsichtig hoch, um ihre heilende Wunde nicht zu berühren. Dann drehte er Wynda auf den Rücken, um Bethia einen guten Blick auf die Stiche zu gewähren, die sie zum Verschließen der Wunde ausgeführt hatte. »Ich hatte gefürchtet, dass sie sich infizieren würden, doch sie scheinen heute sauber zu sein. Ich habe überhaupt nichts Grünliches daran gesehen.«

»Gut.« Sie griff in ihren Beutel und holte ihr Behältnis mit der Salbe daraus hervor, um eine weitere dünne Schicht auf die Wunde aufzutragen, wobei sie Wynda während der Behandlung leise Worte zuflüsterte.

Wieder war Donnan völlig verloren. Bei Gott, hatte er jemals eine Frau gesehen, die so schön, so sanft und so verführerisch war, wie Bethia Ramsay?

Sobald sie fertig war und all ihre Utensilien wieder in ihrem Beutel verstaut hatte, faltete sie die Hände im Schoß und meinte: »Ich schulde dir nochmals Dank dafür, dass du neulich Abend zur Halle gekommen bist und dann noch einmal für meinen Blumenstrauß. Er ist sehr schön.«

Donnan wusste nicht, was er anderes sagen sollte als ein schnelles: »Gern geschehen.« Abrupt stand er auf und ging zum Bach, an dem er einen Eimer mit frischem Wasser füllte, damit sie sich die Hände waschen konnte. Bei seiner Rückkehr schickte er die Hunde fort und stellte den Eimer zu ihren Füßen. Er setzte sich auf den Feldstein neben dem ihren und da er sie jetzt noch nicht gehen lassen wollte, stellte er ihr eine Frage, die ihm seit Kurzem durch den Kopf ging. »Bearchun. Erzählt mir, was Ihr über ihn wisst.«

Ihr gesamter Körper spannte sich an, während sie sich vorbeugte, um sich die Hände in dem Eimer zu waschen. »Warum fragst du?«

Als sie sich wieder aufsetzte, war ihr Rücken so gerade wie ein Pfeil. Die alleinige Erwähnung dieses Mannes hatte ihr gesamtes Gebaren verändert. Er wünschte, er könnte diesen Schurken mit seinen bloßen Händen umbringen.

»Ich würde gern mehr über den Mann erfahren, nach dem ich suche. Euer Onkel hat mir sehr wenig über ihn berichtet.«

»Ich glaube nicht, dass er von dir erwartet, nach ihm zu suchen, sondern nur, aufmerksam zu sein. Wie ich sagte, sind heute für den Tag und bis in den Abend viele Suchaktionen geplant. Mein Onkel wird nicht ruhen, bis er den Mann findet. Ich denke nicht, dass es klug von dir wäre, ihn auf eigene Faust aufzuspüren. Er ist dafür bekannt, mit anderen unterwegs zu sein. Selbst wenn du ihn vormals allein angetroffen hast, ist davon auszugehen, dass er sich Männer sammelt, um ihm zu helfen. Er hat bereits die arme Wynda verletzt. Gib ihm nicht die Chance, die anderen Hunde zu verletzen … oder dich. Überlasse es den Ramsay Kriegern, ihn zu verfolgen.« Ihr Körper schien vor Entsetzen zu beben, wenngleich sie sich alle Mühe gab, das zu verbergen.

Das war das gleiche Mädchen, das einem Wolf ihr Leben anvertraut hatte …

»Vielleicht nicht, aber ich würde gern mehr über ihn hören.« Er nahm ihre Hand in seine und rieb mit dem Daumen über die glatte Haut auf der Rückseite. »Ich werde nicht zulassen, dass er Euch hier angreift.«

Sie sah zu ihm auf und schluckte, ehe sie zu ihrem Bericht ansetzte. »Er war eines Abends mit seinem Cousin Shaw in meine Kammer gekommen. Ich bin aufgewacht und habe ihn angeschaut, ohne zu wissen, wer er war. Es war so dunkel und ich konnte nichts ausmachen, bis … bis er meine kleine Schwester gepackt und in einen Sack gesteckt hatte, nachdem er sie gezwungen hatte, einen Trank zu schlucken. Sie trat und schrie und er schlug sie. Der andere tat das Gleiche mit Brigid. Keine meiner Schwestern oder Cousinen konnte sich bis zum folgenden Tag an viel erinnern. Es war alles so schnell geschehen, bevor ich … ich wusste nicht … ich hatte solche Angst …«

»Ruhig, meine Teuerste.« Er legte seinen Finger unter ihr Kinn und sagte: »Ihr habt nichts falsch gemacht. »Das war ihr Vergehen, nicht Eures.«

»Ich weiß, aber hätte ich in diesem ersten Augenblick geschrien, hätte ich gebrüllt oder irgendetwas, wäre die Sache vielleicht anders ausgegangen. Alles ist so schnell gegangen. Ich konnte nur schluchzen.«

Alles in ihm sträubte sich, diese Frage zu stellen, aber er musste es tun. »Hat er Euch berührt?«

»Aye. Er hatte mir die Hände und Füße zusammengebunden und etwas um meinen Mund gewickelt, damit ich nicht schrie. Sobald sie mich gefesselt hatten, sind die Männer verschwunden. Ich konnte nichts tun. Ich hatte das Gefühl, als seien zwei Tage vergangen, bis mich jemand fand, doch es war wahrscheinlich weniger als ein halber Tag. Noch nie hatte ich solche Angst.«

»Immer noch?«

»Aye.« Tränen verschleierten ihre Augen, doch sie wischte sie fort. »Ich kann meinem Onkel nicht widersprechen. Bearchun wird nicht aufgeben. Er hat sich mit MacNiven und Buchan und Shaw verbündet, mit all unseren Feinden. Deshalb bin ich mit so vielen Wachen unterwegs und deshalb ist der Clan weiterhin hinter ihm her.«

»Bethia, das werde ich für Euch tun.« Sie hob den Blick zu ihm, der so vertrauensvoll, so unschuldig war. »Ich werde ihn finden und Eurer Furcht ein Ende machen. Das verspreche ich.«

»Aber …«

»Still.« Er beugte sich vor und legte seine Lippen auf ihre, bis sie für einen kurzen Augenblick miteinander verschmolzen, um sie wissen zu lassen, wie ernst es ihm mit seinem Versprechen war. Er beendete den Kuss und versprach: »Ich werde nicht zulassen, dass er Euch wehtut.«

»Aber warum? Ich bedeute dir nichts.«

Die Worte durchbohrten ihn wie Messerstiche. Vielleicht würde es ihm gefallen, wenn sie ihm etwas bedeutete. Er war noch nicht bereit, das zu sagen, doch er ertappte sich, dass er mehr sagte, als er geplant hatte. »Ich stehe in deiner Schuld, weil du meinen Hund gerettet hast. Dann gibt es da noch einen anderen Grund. Ich weiß, was Angst und Schmerz bei einem Menschen bewirken können, und ich werde nicht zulassen, dass dir dies widerfährt.«

Er hielt ihr seine Hand hin und wollte das Thema wechseln. »Kommt herein. Ich bin nicht dazu gekommen, Euch alles zu zeigen, als Ihr mit Eurem Vater hier wart. Vorausgesetzt, die Wachen werden uns dies gestatten.« Zwei Wachen saßen mit dem Rücken zu ihnen auf ihren Pferden und suchten nervös die nähere Umgebung um Donnans Besitz ab. Der Rest durchstreifte die Gegend, anstatt sich an einer Stelle zu positionieren.

»Das Gerede meines Onkels über Bearchuns Gerissenheit beunruhigt sie. Ich glaube, die Wachen haben mehr Angst davor, dass der Schurke versuchen könnte, mich zu entführen, als irgendetwas, das du mir antun könntest.«

Es gefiel ihm nicht, was er da hörte, also sah er sie fragend an.

»Ich bin viele Male mit ihnen unterwegs gewesen. Sie glauben, ich sei hier, um deine Tiere zu behandeln. Um ehrlich zu sein, haben sie vor etwa einem oder zwei Jahren aufgehört, sich um meinen Ruf zu sorgen. Ich bin die Heilerin der Tiere. Solange sie mich sehen können, ist alles in Ordnung für sie.«

»Aber ich möchte Euch gern mit ins Haus nehmen. Werden sie uns nicht folgen?«

»Nein.« Sie blieb stehen und drehte sich zu einer der Wachen um. »Tonn, ich gehe zum Stall, um nach den Pferden zu sehen.«

Tonn winkte mit einer Hand in ihre Richtung, ohne die Augen von den entfernt stehenden Bäumen abzuwenden. »Aye, Mylady.«

Sie zuckte die Schultern. »Siehst du, was ich meine?«

»Aye«, antwortete Donnan stirnrunzelnd, »aber ich würde ihn gern das eine oder andere lehren.«

»Nein, denn dann wird mir nicht mehr erlaubt sein, nach drinnen zu gehen und mehr von deinen kreativen Einfällen zu bestaunen, und ich möchte so gern mehr davon sehen. Du bist sehr erfinderisch.«

Er setzte eine finstere Miene auf, doch es war nicht zu leugnen, dass er sich von ihr wünschte, ihn nach drinnen zu begleiten. »Dein Haus ist viel größer als irgendeines der Ramsay Häuschen«, stellte sie fest.

»Es scheint, als könnte ich mich nicht beherrschen. Ich füge immer wieder etwas hinzu.« Er zeigte auf die Stufen und das Podest vor seiner Tür. »Gebt auf Eure Schritte acht.«

Donnan lächelte sie an, sobald sie im Haus waren. »Ich weiß, dass Euch meine große Stube gefallen hat, aber ich möchte Euch gern meinen Lieblingsplatz im Haus zeigen. Ich habe eine Weile gebraucht, um ihn fertigzustellen, aber ich denke, dass er Euch gefallen wird.«

Ohne Zaudern folgte sie ihm tiefer ins Haus und hielt noch nicht einmal inne, um einen Gedanken an die Frage der Schicklichkeit zu verschwenden, mit einem Mann allein in seinem Haus zu sein. Eifrig nahm sie mit ihrem Blick die kunstvollen Gravuren, die Schnitzarbeiten in seinen Holzstühlen und die dicken Felle auf, die vor jedem Fenster zurückgezogen waren. Als sie durch seine Schlafkammer kamen, holte sie tief Luft und atmete den süßen Duft der Heide, der die Kammer von seiner Matratze aus durchdrang. Irgendwie hatte sie eine weitere Einzelheit seiner Schlafkammer übersehen. Sie grinste und sagte: »Oh, Donnan.« Dort stand ein kleines Bett neben dem größeren, das niedrig über den Boden gebaut war, mit einem großen Haufen Fellen darauf. Es konnte nur für seine Hunde sein. Alle drei konnten mühelos dort schlafen, insbesondere bei der Art der Hunde, einer auf dem anderen zu schlafen, wenngleich sie sogar eine noch kleinere Schlafstätte in der Ecke bemerkte.

Er folgte ihrem Blick und erklärte: »Wenn sich einer von ihnen unwohl fühlt. Wynda hat dort geschlafen.«

»Aber du hast einen Zwinger draußen?«

»Er ist dafür gedacht, wenn ich unterwegs bin. Ich möchte die Hunde draußen haben, um meinen Besitz zu schützen, doch für den Fall, dass das Wetter schlecht ist, sollen sie Schutz haben. Es gibt eine kleine Öffnung, durch die sie in die Scheune kriechen können.«

Der Mann schien an alles gedacht zu haben.

Sie gingen in die dahinterliegende Kammer weiter und sie hörte das Geräusch von rauschendem Wasser, als würde ein Wasserfall hinter einer der Wände entlangfließen. Sie sah auf die Vielzahl der Vorrichtungen, mit der die Kammer ausgestattet war, und ihr Gesicht leuchtete auf, als sie die große Wanne mitten in der Kammer entdeckte. »Ach du liebe Güte!« So, wie er sich erhofft hatte, wurde ihr Lächeln noch breiter.

»Ihr badet gern?«

Sie legte den Kopf in den Nacken, um zu ihm aufzuschauen, und mit großen Augen nickte sie.

»Gut, denn ich benutze sie nur selten.«

»Warum hast du sie dann gebaut?«

»Um mich zu beschäftigen. Gestattet mir zu erklären. Ich bade nicht gern in einer Wanne, aber im Sommer stehe ich gern unter einem Wasserfall. Einer der Gründe, warum ich diese Stelle gewählt habe, ist der kleine Wasserfall direkt hinter uns. Mein Vater und ich haben uns oft über die Vorzüge unterhalten, in der Nähe einer Wasserquelle zu bauen und ein Wasserfall scheint einfach perfekt. Aber ich konnte den Wasserfall nur in den warmen Monaten zum Waschen benutzen. Nach vielem Nachdenken habe ich eine Möglichkeit gefunden, eine Rinne zu bauen, die unter dem Vorsprung des Wasserfalls verankert ist. Wann immer ich diesen Hebel betätige, lässt er das Wasser zu dem Winkel meiner Kammer fließen.« Er zeigte auf eine Vorrichtung, die er in die Wand eingebaut hatte. Es war eine Art von Rad daran angebracht. »Im tiefsten Winter, nach einem starken Schneefall, kann der Druck sehr stark sein und ich musste eine Möglichkeit ersinnen, ihn irgendwie zu mindern.«

Er stand in der Mitte der Kammer und führte ihr jede Vorrichtung vor, die er erfunden hatte, wobei er ihren Gebrauch erklärte und den Gedanken, der dahinter steckte. »Wenn ich hier über dem Loch im Boden stehe, kann ich im Stehen baden, oder ich kann dieses Rohr verbinden, um das Wasser in die Badewanne zu leiten oder meine Eimer zum Kochen und Trinken zu füllen.

Sie zeigte auf eine Wanne an einer Seite der Kammer. »Wofür wird dies benutzt?«

»Mein Rücken wird vom Waschen meiner Kleidung im Bach müde. Ich gieße Eimer mit Wasser hinein und so habe ich einen Platz zum Einweichen oder Waschen meiner Kleidung. Am Boden ist ein Stöpsel mit einem Loch darunter, um das Wasser abzulassen.«

Sie starrte ihn an. »Donnan, hast du dir all dies ausgedacht?«

Er zuckte die Schultern. »Nachdem Glenna mich verlassen hatte, habe ich die Übungsplätze aufgegeben und bin hierhergekommen, um für mich zu sein. Ich hatte etwas unternehmen müssen. All dies sind Dinge, die mir das Leben leichter machen.«

Sie kehrten in die große Stube zurück und mit nachdenklich gesenktem Kopf drückte Bethia ihm die Hand, während sie alles rekapitulierte, was sie gerade gesehen hatte. Mehr als alles wünschte er sich zu erfahren, was in ihrem intelligenten Verstand vor sich ging.

Sie überraschte ihn. Mit einem Blick, der ihn direkt bis ins Herz traf, flüsterte sie: »Was ist dir wirklich widerfahren, Donnan?«


Kapitel Sieben

Bethia bemerkte das Aufblitzen von Schmerz in Donnans Blick, ehe er ihn verbergen konnte. Er war sich wahrscheinlich nicht bewusst, dass sie bei Tieren häufig die gleiche Reaktion beobachtete, wobei Donnans Schmerz allerdings eine viel tiefere Wurzel hatte als alles, was sie zuvor gesehen hatte. Er zog seine Hand von ihrer zurück, was ein zusätzlicher Hinweis auf sein Unbehagen war.

Donnan öffnete die Tür und pfiff nach Wynda, damit sie hereinkäme, doch er ließ die anderen draußen. Er setzte sich auf einen Stuhl am Tisch und bedeutete Bethia, ihm gegenüber Platz zu nehmen. »Was meint Ihr damit, ›was mir wirklich widerfahren ist‹?« Er streckte die Hand nach Wynda aus, die sich zu seinen Füßen gesetzt hatte und rieb ihr Ohr.

»Ich habe gehört, dass du deine Frau verloren hast, aber ichglaube nicht, dass das alles ist. Erzähl mir, warum du von den Menschen zu den Tieren geflüchtet bist.« Sie wusste, dass ihre Worte vielleicht schmerzhaft waren, aber wenn er sie überhaupt verstand, würde er sie als das akzeptieren, was sie waren – ein Unterstützungsversuch.

»Glaubt Ihr, ich tue das? Mich zu den Tieren flüchten?«

»Es scheint, als würdest du das tun, aber ich glaube nicht, dass dies die ganze Geschichte ist. Warum lebst du allein hier draußen?« Sie drängte ihn nur ungern, aber sie musste die Wahrheit erfahren.

Er seufzte und fuhr mit den Fingern durch seinen dichten Bart. »Vielleicht stimmt es, was sie sagen. Vielleicht bin ich verrückt geworden.« Er starrte auf den Fußboden.

»Donnan? Bitte verschließ dich mir nicht.« Sie wollte so viel mehr über diesen einzigartigen Mann wissen. Warum lebte er allein? Warum war er gegenüber dem übrigen Clan so verschlossen und doch so liebevoll mit Tieren? Warum bewunderte er sie? 

»Aye, es ist wahr, dass ich meine Frau an einen anderen verloren habe, aber wir hatten bereits miteinander gebrochen. Ich war gebrochen. Es war keine Überraschung für sie oder mich, als sie gegangen ist.«

Sie blieb still und hoffte, er würde weiterreden. Sie musste nicht lange warten.

»Ich habe mehr als nur meine Frau verloren. Wenige Monde bevor sie gegangen ist, haben wir unseren neugeborenen Sohn verloren.«

Ruckartig hob Bethia eine Hand an den Hals. »Donnan, das tut mir so leid. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Was für ein tragisches Ereignis für alle.

Er stand auf und ging mit gesenktem Kopf umher. »Es überrascht mich, dass Ihr nie von unserem Verlust gehört habt.«

»Mama sagte nur, dass du eine schwierige Zeit mit deiner Frau hattest. Nichts weiter. Was ist passiert?«

»Wir sind eines Morgens aufgewacht und haben ihn tot aufgefunden. Deine Mutter kam zu uns, aber es gab nichts mehr, was sie hätte tun können.« Der Ausdruck auf seinem Gesicht brach ihr das Herz. Selbst seine Schultern und die Spannung in seinem Kiefer sagten ihr, wie schwer es für ihn war, auch nur über die Tragödie zu sprechen, die sein Leben entzweigerissen hatte – die Tragödie, die ihn getrieben hatte, das Leben eines Einzelgängers zu fristen.

Sie glaubte, den Grund dafür zu verstehen. Der Verlust eines weiteren Menschen wäre zu qualvoll für jemanden, mit solch einem weichen Herzen wie Donnans.

»Wie lange ist das her?«

»Zweieinhalb Jahre. Ich habe versucht, darüber hinwegzukommen, aber ich habe nie mit solchem Schmerz fertigwerden müssen. Ein paar Monde später hat Glenna mich wegen eines anderen Mannes verlassen. Ich mache ihr keinen Vorwurf. Wenn ich eine Möglichkeit finden könnte, meinen Schmerz zu lindern, würde ich das tun. Aber ich könnte mir keine Heirat mehr vorstellen, die mich der Gefahr eines weiteren Verlustes aussetzt. Ich würde es nicht überleben. Es tut mir leid, Bethia. Es war töricht von mir, etwas anderes zu hoffen. Ich bin Euch zugeneigt, aber …«

Bethia blickte auf ihre Hände. Wie könnte er jemals wieder jemanden lieben, nach dem, was er durchgemacht hatte? Sie würde sich nicht mit weniger als Liebe zufriedengeben. Vielleicht war sie töricht, aber sie wünschte sich, zu lieben und wiedergeliebt zu werden.

Eine Beziehung mit Donnan würde niemals funktionieren. Deshalb war er also trotz seines offenkundigen Interesses so zaudernd bei ihr gewesen. Das war der Grund, warum er aus der großen Halle geflohen war, sobald ihn jemand den Verrückten Donnan genannt hatte.

Er musste noch immer von Schmerz verwirrt sein, sowohl seine Frau als auch seinen Sohn verloren zu haben. Er war fortgerannt, weil er wusste, dass es stimmte.

Nun wusste auch Bethia Bescheid. 

***

Bethia betrat die Küche, um mit ihrer Mutter zu sprechen. Nachdem sie am Vortag Donnans Haus verlassen hatte, war ihr auf dem Heimweg fast die ganze Zeit nach Weinen zumute gewesen. Sie hatte nicht über Donnan reden können, weil ihr Herz für ihn gebrochen war.

Ihre Mutter hatte zwei Anwärter zu einer stillen Mahlzeit eingeladen, sodass sie Bethia besser kennenlernen konnten. Die Wachen Bothan und Henson würden bald eintreffen, doch Bethias Gedanken waren bei Donnan. Sie musste mit ihrer Mutter über ihn sprechen.

»Mama?«

»Aye, Liebes?« Ihre Mutter drehte sich um. Sie trug ihr Lieblingskleid aus dunkelgrünem Stoff mit einem goldfarbenen Überrock. Für Bethia sah sie darin aus wie der Wald in der Morgensonne.

»Können wir uns vor dem Abendessen unterhalten?«

»Natürlich.« Ihre Mutter nahm sie an der Hand und führte sie in die Halle zu einem bequemen Platz beim Kamin. Um die Feuerstelle waren ein Dutzend Stühle in einem Arrangement aufgestellt, sodass alle sich nach der Abendmahlzeit dorthin zurückziehen konnten. »Komm, es ist noch niemand hier. Stimmt etwas nicht?«

»Nein. Ich habe bloß eine Frage an dich.« Sie ließ sich in einem Stuhl neben ihrer Mutter nieder. »Ich habe Donnan besucht, um nach Wynda zu sehen.«

»Gestern?«

»Aye.« Sie spielte mit den Falten ihres Rockes, als sie zu entscheiden versuchte, auf welche Weise sie ihre Mutter am besten fragte, was sie wissen musste. »Donnan hat mir erzählt, dass er seinen kleinen Sohn verloren hat. Warum erinnere ich mich nicht daran? Er sagte, es sei erst zweieinhalb Jahre her.«

»Ach, Kind.« Sie knetete die Hände im Schoß. »Ich bin schuld, weil ich dich schützen wollte.«

»Warum wolltest du mir das nicht sagen?«

»Bethia, du kanntest Donnan und Glenna damals nicht, also glaubte ich, es sei für dich nicht wichtig, dies zu wissen.«

»Willst du damit sagen, du hast mich vor einer Tragödie in unserem Clan beschützt?«

Ihre Mutter wand sich in ihrem Stuhl. »Dein Herz ist zu weich. Du hättest diesen Verlust sehr schwergenommen.«

Bethia verlor nur selten die Geduld mit ihrer Mutter, doch es gefiel ihr nicht, wie ein Kind behütet zu werden. Damals war sie eine Maid von siebzehneinhalb Jahren gewesen, alt genug, um zu verstehen und sie hatte geglaubt, dass ihre Mutter und sie einander alles erzählten. »Mama. Wie viele andere Dinge hast du mir verheimlicht, um mich zu beschützen?«

»Nichts. Nichts, was mir sofort einfallen würde.« Sie schüttelte den Kopf, als ob sie leugnen würde, so etwas je zu tun. »Ich habe keinen Nutzen darin gesehen, dir davon zu erzählen.«

»Das Kind ist einfach gestorben? Wie ist es gestorben?«

»Ich weiß es nicht. Das passiert in seltenen Fällen. Ein Kind wird schlafen gelegt und wacht nie wieder auf. Ein Baby habe ich gefunden, dessen Gesicht unter den Decken begraben war. Nicht immer kann ich die Wege unseres Herrgotts erklären. Für Donnan war es niederschmetternd. Deshalb nennen sie ihn verrückt. Er wurde durch den Verlust seines Sohnes krank. Es war ein wunderschönes Kind.« Tränen glitzerten in den Augen ihrer Mutter. »Es erfüllt mich mit Kummer, wenn unser Clan seine Kinder zu Grabe tragen muss.«

Bethia beugte sich vor und schlang die Arme um ihre Mutter. »Bitte versprich mir, nichts mehr vor mir zu verheimlichen. Ich bin jetzt eine erwachsene Frau.«

Als Bethia sich zurücksetzte, nickte ihre Mutter und wischte sich die letzten Tränen fort. »Bist du an Donnan interessiert? Er ist ein guter Mann, ein harter Arbeiter und eine sehr liebevolle Seele …«

Sie schüttelte den Kopf. »Donnan hat gelobt, nie wieder zu heiraten. Es ist gut, dass du heute Abend zwei Burschen eingeladen hast.« Sie hielt inne und dann fügte sie hinzu: »Wynda geht es viel besser. Ich werde ihn nicht noch einmal besuchen müssen.« Der Gedanke schmerzte sie mehr, als ihr lieb war, aber es war nur zum Besten. Er würde sie nie zur Frau nehmen.

Die Tür ging auf und ihr Vater trat, von Torrian gefolgt, in die Halle. Schwer ließ sich Quade auf dem freien Stuhl neben Brennas nieder, und etwa zur gleichen Zeit kam Lily mit einem Kind auf jeder Hüfte die Treppe herunter. Sie setzte die kleinen Mädchen neben ihrem Papa ab und bereitete den Boden für sie vor, indem sie weiche Plaids auslegte, um ihnen deutlich zu machen, wo sie sich bewegen sollten. Die beiden krochen und krabbelten nun und erforschten alles. »Wo ist Kyle, Torrian?«

»Er wird bald hier sein. Ich nehme die eine und du die andere.« Wie auf ein Stichwort fing Lise zu kichern an und krabbelte in eine Richtung voran, während Liliane in die gegenüberliegende krabbelte. Torrian hob Lise hoch und hielt sie verkehrt herum, was ein unkontrollierbares Gekicher auslöste.

»Torrian, das ist in Ordnung mit Lise, aber Liliane wird das nicht mögen. Sie wird dich wahrscheinlich anspucken.«

Er küsste Lise auf die Wange und setzte sie auf eine der Decken. Die Tür ging auf und Kyle rannte durch die Halle, um Liliane zu nehmen und das Kind auf die Wange zu küssen, ehe er Lily küsste. »Sei gegrüßt, Frau.«

Lily sank auf einen Stuhl. »Endlich jemand, der mir mit den beiden hilft. Es ist sehr ermüdend, hinter ihnen herzujagen.«

Bethia winkte Lily zu. »Ich werde auf Lise achtgeben. Du kannst die Augen für eine Weile schließen.«

Nach dem Tag, den sie gestern mit Donnan verbracht hatte, konnte sie nicht anders, als Lily anzuschauen und sich zu fragen, wie sie es je verwinden würde, ihre beiden Zwillinge zu verlieren. Sie wusste, dass Kyle von diesem Verlust vollkommen aus der Fassung geraten würde. Nach der Geburt der kleinen Mädchen hatte er alles daran gesetzt, die Kinder während des Tages rasch zu besuchen. Er hatte vorgeschoben, Verbände zu brauchen oder Haferfladen oder sonst etwas. Schon längst brauchte er diese Vorwände nicht mehr. Jeder wusste und akzeptierte, dass er vier- oder fünfmal am Tag zu Hause vorbeischaute, um Lily und die Mädchen zu besuchen.

Die Kinder waren so süß, so unschuldig und so liebenswert. Wie könnte sich irgendjemand in ihrem Clan mit ihrem Verlust abfinden? Sie sagte ein rasches Gebet, dass ihre Schwester und ihr Ehemann solch ein Leid nie erfahren würden. Ihr Vater beugte sich herunter und hob Lise hoch, die sich alle Mühe gab, an ihm vorbeizukriechen. Ihr ausgelassenes Lachen hallte bis in die Dachbalken. Ihr Vater strahlte selbst dann noch vor Freude, als die Kleine über seine Hand sabberte.

Sie hoffte, eines Tages das gleiche Glück auf dem Gesicht ihres Vaters für ihr eigenes Kind zu sehen. Ein Gefühl der Traurigkeit erfasste sie. Sie hatte sich der Hoffnung hingegeben, vielleicht eine richtige Beziehung mit Donnan zu haben, aber diese Hoffnungen waren allesamt niedergeschmettert worden. Es war töricht, aber ihr Herz sehnte sich noch immer nach ihm.

Eine Zeitlang genossen die Zwillinge die volle Aufmerksamkeit der Familie, bis die Tür aufging und Bothan und Henson gleichzeitig eintraten.

Quade rief: »Kommt herein, Burschen. Wir sind im Begriff zu essen. Brenna, erinnerst du dich an Bothan und Henson?«

Heather kam mit Lachlan und Nellie die Treppe herunter und begrüßte ihren Ehemann liebevoll, ehe sie sich der Gruppe anschloss.

Quades Stimme trug über den Lärm. »Wir können essen. Sucht euch einen Platz an den Tischen.« Heute Abend würden sich die Krieger nicht im Hauptturm versammeln. Das taten sie normalerweise, doch von Zeit zu Zeit zog Quade es vor, ein paar ruhige Abende zu verbringen.

Bothan ging unmittelbar auf Bethia zu und sprach sie an: »Seid gegrüßt, Bethia.« Henson folgte direkt hinter ihm und wiederholte genau die gleichen Worte. Er war ein gut aussehender Bursche mit hellbraunem Haar, das beinahe blond war. Es war fast, als würde die Sonne jeden Sommer die Spitzen färben. Größer als Bothan, hatte er auch erheblich mehr Selbstbewusstsein. Manchmal war er zu selbstbewusst.

»Guten Abend, euch beiden.« Ihre Mutter übernahm das Kommando und wies jedem seinen Platz zu. Sie setzte die beiden Burschen gegenüber von Bethia, und Torrian zwischen die beiden. Lily saß auf der einen und Heather auf der anderen Seite von ihr.

Aus irgendeinem Grund fiel ihr nichts ein, was sie zu ihren Bewerbern sagen könnte. Sie überlegte, mit Heather zu sprechen, doch ihre Schwägerin führte eine Unterhaltung mit ihrer Mutter.

Lily kam ihr zur Hilfe. »Hat einer von euch ein Haustier daheim? Ihr wisst, wie wunderbar Bethia mit Tieren ist.«

Bothan schüttelte den Kopf und warf Bethia einen entschuldigenden Blick zu.

Henson antwortete: »Nein, meine Mama sagt, dass Tiere zu schmutzig sind.«

»Hmmm …«, meinte Lily. »Dennoch interessierst du dich für jemanden, der den ganzen Tag mit Tieren zu tun hat.« Lily war nie anders als rundheraus und Bethia liebte sie dafür. »Das ist ein kleines bisschen merkwürdig.«

»Papa sagt, dass sie keine Tiere mehr behandelt, sobald wir verheiratet sind«, entgegnete Henson. »Die Aufgabe einer Frau besteht darin, ihren Ehemann zu umsorgen und Kinder zu haben.« Er hob das Kinn eine Spur, als ob er Lily herausfordern wollte, ihm zu widersprechen.

Lily schielte zu Kyle und sagte: »Ehemann, wenn unsere Kinder im Alter dafür sind, erinnere mich bitte daran, dass ihr einziges Ziel im Umsorgen ihres Ehemannes und Kinderkriegen besteht. Ich muss meine Mutter daran erinnern, dass sie aufhört, sich um die Kranken in unserem Clan zu kümmern.«

Kyle grinste und seine Augen tanzten vor Heiterkeit, als er von Henson zu Bothan sah. »Stimmst du nicht zu, Bothan?«

Bothan räusperte sich und antwortete: »Ach, ich weiß nicht. Sie kann tun, was immer sie möchte, solange sie eine gute Köchin ist.«

Torrian sah Bethia an und verdrehte die Augen dabei, worauf sie nur noch lachen wollte. Wie sie ihre Brüder und Schwestern liebte. Sie beschloss, den beiden Burschen beizuspringen und sie zu retten, ehe Lily sie mit ihrer spielerischen Neckerei verschlang und wieder ausspuckte. Sie hatte eine Art an sich, die Leute zu erwischen, ohne dass sie es merkten, bis es zu spät war.

»Bothan, wie geht es deiner kleinen Schwester? Mir ist zu Ohren gekommen, dass meine Mutter sie wegen eines gebrochenen Knochens behandelt hat? Ist sie inzwischen genesen?«

Bothan lächelte und sehr zu Hensons Verdruss gab er eine detaillierte Antwort zu seiner Familie. Sie bemerkte Torrians leichtes, wohlwollendes Nicken. Ihr Bruder war ein Meister darin, den Frieden zu bewahren, und er hätte die Situation wahrscheinlich genauso gelöst.

Die restliche Zeit der Mahlzeit verging ohne erwähnenswerte Ereignisse und sie kam zu dem Schluss, sich für Bothan zu entscheiden, wenn sie einem den Vorzug geben müsste. Die Burschen waren von ähnlichem Typ und Henson war wohl stattlicher, doch Bothan hatte freundlichere Augen. Er sprach auch liebevoll von seiner Familie, was sie bewunderte.

Zu ihrer Überraschung war Henson am Ende der Mahlzeit derjenige, der zu ihrem Vater hinüberschritt und ihn um Erlaubnis bat, Bethia zu einem Spaziergang bis zu den Toren zu begleiten. Sein Vater sah zuerst ihre Mutter an und dann sie, um zu sehen, ob einer von ihnen etwas einwenden würde, doch zum Schluss nickte er. Henson warf Bothan einen hochnäsigen Blick zu, ehe er sich an ihre Seite stellte und ihr seinen Arm darbot.

Sie schlenderten den gut beleuchteten Pfad auf die Tore zu, doch Bethia ertappte sich, wie ihre Gedanken zu einem reiferen Mann mit Haaren überall und einem großen, weichen Herzen wanderten. Donnan erinnerte sie manchmal an einen riesigen Bären, aber es war ein warmer, kuschliger Bär, einer, der sie beschützen und jeden ehren würde, der das Glück hatte, einen Platz in seinem Herzen zu finden. Henson plauderte drauflos, wie hart er auf dem Übungsplatz gekämpft hatte, ohne eine Pause einzulegen oder ihr eine Frage zu stellen, und so war ihr Verstand frei, auf Wanderschaft zu gehen.

Das war auch der Grund, warum sie so langsam reagierte, als Henson sie einen dunklen Pfad entlangführte. Sie war vollkommen überrascht, als er stehen blieb und ihr einen Kuss aufzwang, während er die Hände zu ihrem Hintern herabschob und sie auf eine höchst unschöne Weise berührte. Sie stieß ihn von sich und sagte: »Henson, bring mich bitte zurück.«

Henson sah sie an und bat: »Bitte, Bethia? Lasst mich zuerst Eure Brüste fühlen. Ihr wisst, dass Ihr nicht viele Bewerber haben werdet. Ich bin nur hier, um herauszufinden, was ich …«

»Du schmeckst wie ein Frosch. Du bist auch keine Augenweide, Henson.« Sie stieß ihn mit aller Kraft von sich und rannte den Pfad entlang, der zur Burg zurückführte. Er bekam sie an der Schulter zu fassen und drehte sie herum, wobei er mit einer Hand nach ihrer Brust griff, sodass sie das Einzige tat, was ihr in diesem Augenblick einfiel. Sie machte eine Faust und stieß sie ihm frontal auf die Nase. So etwas hatte sie noch niemals zuvor je getan.

»Autsch, Miststück.« Er hob die Hand an seine Nase und als er sie wieder wegzog, war sie mit Blut besudelt. »Schaut, was Ihr mir angetan habt.« Eine Wut flammte in seinem Gesicht auf, die ihr beinahe Angst machte, doch durch die Tatsache befeuert, jemanden – Donnan – geküsst zu haben, der sie respektierte, behauptete sie sich gegen ihn. Donnan, der sie daran erinnert hatte, dass es viele Menschen gab, die sie so wertschätzten, wie sie war.

»Erzähl doch meinem Vater und meinem Bruder, deinem Laird, warum du eine blutige Nase hast. Mal sehen, was sie daraufhin von dir halten. Geh nach Hause, Henson, und komm nicht zurück.«

»Ich werde allen die Wahrheit sagen. Ihr seid überhaupt nicht zugänglich.«

»Nur zu. Ich werde ihnen die Wahrheit erzählen. Halte dich von mir fern.« Sie wirbelte ihre Röcke herum und rannte auf die Festung zu. Bothan kam den Pfad in entgegengesetzter Richtung entlang und fast wäre sie mit ihm zusammengestoßen.

»Bethia? Was ist los? Wo ist Henson?« Der besorgte Ausdruck auf seinem Gesicht hellte ihre Stimmung auf, also ergriff sie die Gelegenheit, stehen zu bleiben und mit ihm zu sprechen.

»Ich habe ihn nach Hause geschickt. Er wird mich nicht wiedersehen.« Sie keuchte von der Anstrengung, Henson abzuwehren und sich so außer sich zu fühlen.

Bothan führte sie zu einer Bank im Burghof. »Setzt Euch, Mylady. Henson ist ein unangemessener Grobian. Ich werde ihm nachgehen, wenn Ihr wünscht, aber ich würde Euch nur ungern allein lassen.«

Sie zwang sich, langsamer zu atmen, und sie schloss die Augen, um sich zu beruhigen, ehe sie das Wort ergriff. Sobald sie die Kontrolle über sich wiedergewonnen hatte, schlug sie die Augen auf und entgegnete: »Vielen Dank, Bothan. Mir fehlt nichts. Ich würde gern in die Halle zurückkehren.« Sein Gesichtsausdruck war voller Güte, Freimut und Offenheit. Dies war nicht der Typ von Mann, der darauf bestehen würde, seinen Willen durchzusetzen, egal, wen es verletzte.

»Freilich.« Schweigend kehrten sie zur Halle zurück und er hielt die Tür für sie auf.

Drinnen saß ihre Familie um die Feuerstelle versammelt und alle drehten sich gleichzeitig, um sie zu begrüßen.

Sie verkündete: »Ich habe Henson nach Hause geschickt.« Dann drehte sie sich zu Bothan und meinte: »Vielen Dank für deine Begleitung, Bothan, aber ich bin ein bisschen müde von den Ereignissen des Tages. Wir sehen uns ein anderes Mal.«

Er nickte und ging hinaus.

Sobald die Tür hinter ihm zufiel, sackten ihre Schultern zusammen. Ihre liebe Schwester Lily eilte zu ihr und flüsterte in einer Lautstärke, von der sie wahrscheinlich annahm, dass kein anderer etwas verstehen konnte. »Henson hat wie nach Wildschwein geschmeckt, nicht wahr?«

Sie brach in lautes Gelächter aus und antwortete: »Ich dachte eher wie ein Frosch.«

»Lily …?«, meldete sich Kyle fragend.

»Ach Kyle, das war lange bevor ich mich in dich verliebt hatte. Du bist der Einzige für mich.« Grinsend zog sie Bethia zur Feuerstelle hinüber. Die kleine Lise saß auf dem Boden und mit einem Lächeln im Gesicht klatschte sie in die Hände.

Der morgige Tag würde ihr vielleicht einen anderen Bewerber bescheren, doch Bethias Gedanken kehrten zu dem einen Mann zurück, der weitaus reifer war als die anderen. Zu einem Mann, der herausstach. Sie gelobte sich mit Lily über Donnan zu reden.

Lily würde genau wissen, was zu tun wäre.


Kapitel Acht

Donnan sprach zu jedem seiner geliebten Haustiere, ehe er zu einem Jagdausflug aufbrach. Seit er Bethia zum letzten Mal gesehen hatte, waren bereits drei Tage vergangen, und die junge Frau beschäftigte seine Gedanken immer noch den ganzen Tag und die halbe Nacht. Er schlief furchtbar schlecht, doch er weigerte sich, mit Quade Ramsay über seine Tochter zu reden. Sie war solch eine warme, herzliche Seele, dass sie verdient hatte, eigene Kinder zu haben. Er konnte solch eine Qual nicht noch einmal durchmachen und deshalb musste er von ihr fernbleiben.

Er hatte sich endlich entschieden, etwas in Bezug auf seine Besessenheit zu unternehmen. Bethia hatte eine aufrichtige Angst vor Bearchun, also gelobte er sich, ihn zu finden. Laut ihrer Erzählung schickten die Ramsays beinahe ständig Patrouillen aus, doch bislang war nichts dabei herausgekommen. Vielleicht war es an der Zeit, für ihn, in Aktion zu treten und seinen Hunden zu gestatten, Fährte aufzunehmen, und dem fauligen Gestank des Schurken auf die Spur zu kommen.

Heute würde er seine Suche auf dem umliegenden Land beginnen und es nach Anzeichen von Räubern oder einem einsamen Krieger durchforsten. Er war mit Logan Ramsay einer Meinung – dieser Mistkerl war irgendwo in der Nähe. Der Wolf war öfter vorbeigekommen, als ob dort draußen etwas Verstörendes lauerte.

Er würde den Schurken finden und ihm für seine süße Bethia den Garaus machen. Donnan griff in seine Felltasche und zog das leinene Tuch hervor, das sie neulich zurückgelassen hatte. Damals hatte er es nicht bemerkt, aber Wynda hatte es ihm gebracht. Er wusste, dass es ihres war, da es ihren süßen Duft trug.

Vielleicht war es töricht von ihm, dieses Andenken aufzuheben, doch es diente ihm als Erinnerung an die guten Dinge, die es noch immer im Leben gab. Er zog es hervor und hielt es an seine Nase, wobei er leicht einatmete. Lieber Himmel, ihr Duft war wirklich süß. Sie roch nach Kiefern und Blumen.

Er streckte die Hand aus, um Wynda den Kopf zu streicheln. »Ich weiß, du vermisst sie, Wynda. Ich auch. Aber es war falsch von mir, solch eine unschuldige junge Frau auszunutzen. Um das Unrecht wiedergutzumachen, das ich begangen habe, fällt mir nur ein einziger Weg ein: den Schurken zu finden, der ihr Angst macht.«

Wyndas Schnauze stupste gegen seine Hand, als würde sie versuchen, ihm etwas zu sagen. »Ach, du willst mir helfen, den Mistkerl zu finden? Na schön, ich werde dich mitnehmen. An unserem ersten Tag werden wir nicht weit ausschweifen. Du weißt, nach wem wir suchen, nicht wahr? Nach dem Mann, der diesen Dolch in deinen Bauch geschleudert hat. Wir müssen ihn finden.«

Er saß auf und pfiff nach seinen Hunden, damit sie ihm folgten. Die Hirschhunde würden ihn nicht enttäuschen. Er war noch nicht weit gekommen, als er Wölfin bemerkte, die sich seitlich von ihm hielt, während ihr dunkles Fell in den spärlichen Sonnenstrahlen glänzte. Das Raubtier schien die Absicht zu haben, auf sie aufzupassen. »Du bist herzlich eingeladen, uns zu helfen, Wölfin. Ich werde alle Hilfe begrüßen, die ich bekommen kann.«

Sie waren von einer Schlucht zur nächsten unterwegs und folgten den Pfaden durch den Wald, doch er fand nichts. Am späten Nachmittag erblickte er etwas vor einer nahe gelegenen Baumgruppe – ein zurückgelassenes Stück Stoff. Es war ein kleiner Fetzen von einem Plaid.

Er saß ab, um die Umgebung auf andere Anzeichen zu untersuchen, und zog sein Schwert, sobald seine Stiefel auf dem Boden aufkamen. Wika und Morda schnüffelten beide herum und fanden in der Nähe die abgenagten Knochen eines Kaninchens, doch es war Wyndas Reaktion auf den Stofffetzen, die ihm Gewissheit gab, etwas gefunden zu haben. Sobald sie den Geruch aufgenommen hatte, wimmerte sie und rannte jaulend im Kreis. Er musste sich auf einen Feldstein setzen und sie beschwichtigen, ehe er etwas anderes unternehmen konnte.

Sobald sie ruhig war, verstaute er das Stoffstück in seiner Felltasche und ritt schnell auf das Land der Ramsays zu. Er wusste, was er zu tun hatte.

Sobald er an den Toren ankam, rief Kyle Maule zu ihm heraus. »Donnan. Gibt es ein Problem?«

»Ich muss Logan Ramsay sprechen und den Laird. Es ist wichtig.«

»Bearchun?«, fragte Kyle sofort mit angespanntem Gesicht.

»Das nehme ich an.«

Kyle öffnete die Tore für ihn und bat ihn hinein, um dann im Hauptturm zu verschwinden. Einige Augenblicke später erschien er erneut mit Logan Ramsay. »Du hast ihn gefunden?«

»Nein, aber ich habe ein Stück Stoff von seiner Kleidung gefunden. Anhand von Wyndas Reaktion konnte ich erkennen, dass sein Geruch daran haftete. Da ich jetzt eine Möglichkeit habe, seine Spur aufzunehmen, werden meine Hunde diesen Schurken finden.«

Torrian kam hinter Logan und Kyle heran. »Wie weit draußen?«

»Südöstlich von Eurem Land. Vielleicht kam er von Edinburgh. Ich werde ihn verfolgen. Ich bin gekommen, um zu fragen, ob Ihr ein paar Wachen erübrigen könnt, die mich begleiten.«

Logans Blick wurde argwöhnisch. »Warum du? Was bedeutet er für dich?«

Eine kleine Gestalt trat aus den Stallungen und kam direkt auf sie zu. Er nickte Bethia zu. »Es ist meine Wiedergutmachung für die Rettung meines Hundes. Ich stehe in Bethias Schuld. Mir gefällt ganz und gar nicht, was er Euren Mädchen angetan hat und ich kann die Angst in Bethias Blick jedes Mal sehen, wenn sie seinen Namen hört. Er hat auch Wynda verletzt. Ich habe jede Menge Gründe, diesen Schurken aufzuspüren.«

Logan wägte ihn ab und wandte sich dann zu Kyle. »Trag den Stallburschen auf, mein Pferd zu satteln. Ich werde ihn begleiten und wir nehmen fünf Wachen mit.«

»Ich komme auch«, meldete Torrian sich zu Wort. »Lass ein weiteres Pferd satteln«, sagte er zu seinem Stellvertreter, dem Mann, der in seiner Abwesenheit die Verantwortung für die Ramsay Festung tragen würde. Sein Vater würde ebenfalls hierbleiben.

Bethia setzte ihren Weg zu Donnan fort, ohne ein Wort zu sagen, obwohl sie jetzt ganz nahe war und sich so majestätisch wie eine Königin hielt. »Du nimmst Bearchuns Verfolgung auf?«, fragte sie endlich.

»Aye«, antwortete Donnan. »Könnte ich Wynda in Eurer Obhut lassen? Ich denke, es wird ein bisschen zu viel für sie. Morda und Wika werden seinen Geruch von einem Stück Stoff aufnehmen, das ich gefunden habe. Wölfin will auch mit uns kommen.«

Die Stallburschen waren mit zwei Pferden erschienen, die für den Ritt gesattelt waren. Die fünf Wachen ritten hinter ihnen. »Wölfin? Einer der Wölfe meiner Nichte?«

»Nein. Ein Wolf, der in meiner Nähe in den Wäldern lebt. Es gefällt ihr, mir zu folgen, wenngleich sie gern Abstand hält. Wenn Ihr Euch vor einem Wolf fürchtet, solltet Ihr nicht kommen. Sie ist hartnäckig. Dort draußen ist etwas, das ihr nicht gefällt.«

Logan sah zu Torrian. »Sie machen mir keine Angst, wenn sie einen Herren haben und sie nicht im Rudel auftreten. Ist sie allein unterwegs?«

»Aye. Ich habe sie nie mit einem anderen Wolf gesehen«, antwortete Donnan. 

»Du bist ihr Herr?«

Donnan strich sich über den Bart. »So scheint es.«

»Ich will Bearchun. Und wenn sie mich zu diesem elenden Schurken führt, werde ich seinen Leib in Stücke hacken, die ich dann für sie zum Abendessen röste.«

Donnan sah zu Bethia. »Darf ich Euch um diesen Gefallen bitten?«

Ihre Augen waren schreckgeweitet, doch sie schüttelte das Gefühl ab. »Gewiss. Wynda, komm.« Sie drehte die Hand als Signal für den Hund, zu ihr zu kommen.

Die Hündin sah zu ihrem Herren auf. »Geh mit Bethia, Wynda. Ich werde zu dir zurückkehren.«

Der große Hirschhund trottete an Bethias Seite und erwartete weitere Anweisungen. Logan ergriff das Wort. »Bethia, sag Gwyneth bitte, wohin wir unterwegs sind. Ich hoffe, die Hunde tun ihre Arbeit und finden ihn rasch. Richte ihr aus, dass fünf Wachen mit uns reiten und wir uns nicht leisten konnten, zu warten.«

Torrian meldete sich: »Und sprich für mich mit Heather. Ich stimme zu, dass dies nicht warten kann.«

Bethia nickte und über die Schulter ihres Bruders sah sie Donnan an. Die Angst und Besorgnis, die er in ihrem Blick erkannte, gefiel ihm nicht und er gelobte neuerlich, der Sache ein Ende zu bereiten.

Logan saß auf und wendete sein Pferd, um auf die Übungsplätze zuzuhalten. »MacAdam«, schrie er Cailean zu. »Mach dich bereit. Ich könnte dich holen kommen.« Über seine Schulter blickte er zu Torrian, dann Donnan und meinte: »Zeit für die Jagd.«

***

Sie brauchten zwei Stunden, um etwas zu finden. Morda hatte die Spur aufgenommen, doch Bearchun hatte sich offenbar rasch fortbewegt. Sie hatten mehr als die Hälfte des Weges zwischen Edinburgh und dem Land der Ramsays zurückgelegt, als Wölfin sich ihnen anschloss.

An der Art, wie das Raubtier den Kopf hielt, konnte er sehen, dass sie ihrem Ziel nahe waren. Er sah zu, wie sie sich tiefer duckte, die Ohren aufstellte und näher an Donnan und Morda rückte. Wie auf ein Zeichen rannten alle drei Tiere gleichzeitig in eine Richtung los.

Logan gellte: »Bogenschütze. Alles in Deckung.« Er schickte drei Wachen hinter den Hunden her.

Ein Pfeil sirrte durch die Luft, der Wölfin an der Flanke erwischte und ihr Jaulen hallte über das Land. Torrian und Logan fanden im Gebüsch seitlich des Weges Schutz, und sie saßen ab, um sich aus der Schusslinie des Bogenschützen zu bringen.

Donnan konnte es nicht glauben. Aye, er hatte die Flugrichtung des Pfeils verfolgt und wusste, woher er gekommen war, doch sein Bauchgefühl sagte ihm, dass Bearchun sich in der gegenüberliegenden Richtung befinden musste. Er machte sich zu einer Baumgruppe hinter einer Ansammlung von Feldsteinen auf.

»Donnan, komm verdammt nochmal hierher zurück. Er wird dich mit einem Pfeil erledigen.«

»Nein, das ist eine Falle. Er ist in den Bäumen«, rief er über die Schulter, als er sein Pferd in diese Richtung lenkte. Er suchte die Gegend mit Blicken ab und ließ sein Reittier langsamer gehen. Sobald er ein Rascheln in den Bäumen vernahm, das von einem Menschen stammte, der sich in den Wipfeln fortbewegte, stieg er ab. Der Mistkerl war hier irgendwo, er konnte ihn fast riechen.

Er schlich sich um die Gruppe der Feldsteine herum. Die anderen drangen in die entgegengesetzte Richtung vor, einschließlich seiner Hunde und der nun verwundeten Wölfin, gleichwohl er nicht wusste, ob sie sich noch immer bewegte.

Die Hand fest um den Schwertgriff geschlossen, umrundete er den großen Findling. Schweiß tropfte ihm von der Stirn, doch er ignorierte es. Ein liebliches braunes Augenpaar blitzte durch seine Gedanken und trieb ihn an, den Schurken zu fangen, der es gewagt hatte, Bethia zu berühren.

Der Abend war so ruhig wie die spiegelglatte Oberfläche eines Sees. Inzwischen hing eine bedrückende Stille über der Gegend. Das Heulen des Wolfs und der Ruf einer Eule in der Ferne waren die einzigen Geräusche, die er hörte. Aus dem Augenwinkel sah er einen Schatten vorbeihuschen und als er herumwirbelte, erspähte er einen Fuchs, der in die andere Richtung davonrannte.

Wieder wischte er sich über die Stirn und wagte sich zwei weitere Schritte vor, wobei ihn das leise Knistern der Blätter unter seinen Stiefeln verriet.

Hinter ihm sprang eine Gestalt hinter einem Baum hervor, den Dolch hoch in der rechten Hand erhoben und griff ihn direkt an. Er schwang sein Schwert und erwischte den Schurken an der Schulter, doch nicht, ehe dessen Dolch ihm knapp unter dem Brustkasten die Seite aufschlitzte.

Sein Angreifer machte auf dem Absatz kehrt und ergriff die Flucht. Er bestieg das Pferd, das er unter den Bäumen versteckt hatte, und verschwand in die Gegenrichtung der Ramsay Wachen.

»Ramsay!« Er wollte die anderen warnen, dass der Mann auf der Flucht war.

Es war ihm gelungen, genug von dem Gesicht des Mannes zu sehen, über dessen Stirn sich eine Narbe bis zu seiner Wange zog, um zu wissen, dass es Bearchun war. Vormals war sie verschorft gewesen, doch nun sah sie rot und wund aus. Seine linke Hand wanderte an seine Seite und die warme Flüssigkeit von seiner Wunde tropfte ihm über die Finger. Er starrte auf das aus der Stichwunde sickernde Blut, die er erst jetzt bemerkte.

Er hatte sie enttäuscht.

»Bethia, verzeiht mir.«

Er ließ sein Schwert sinken und stolperte zu einem großen Feldstein zurück, auf dem er die rechte Hand abstützte, um sich ins Gleichgewicht zu bringen. Mit seinem Blick suchte er die Umgebung nach Torrian oder Logan oder irgendjemandem ab.

Morda kam zu ihm gerannt. Er zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu stellen. Und so bewegte er sich auf sein Pferd zu, das noch immer an dem Baum angebunden war, an dem er es zurückgelassen hatte, wobei er die Hand auf die Wunde gepresst hielt, die beinahe so lang war wie seine Hand. Er band die Zügel los und setzte sich mit Schritten, die mehr ein Schlurfen waren, in Richtung der Ramsay Männer in Gang.

In einiger Entfernung kam ein weiterer Mann aus dem Gebüsch und sprang auf sein Pferd, das ebenfalls im Unterholz versteckt gewesen war, ehe er in dieselbe Richtung davonstürmte wie Bearchun. Donnan hatte die anderen beinahe erreicht, bevor Logan sich herumdrehte und seine Verletzung bemerkte.

»Heiliger Himmel, Donnan. Was ist passiert?«

Torrian antwortete: »Er ist entkommen. Ich habe zwei Männer gesehen. Wir müssen ihnen folgen …« Er drehte sich zu seinem Pferd um, und bemerkte erst dann Donnans Wunde. »Zum Teufel nochmal.«

Er konnte nicht sprechen. Die Worte wollten ihm nicht über die Lippen kommen. Wika kam an seine Seite und fing zu wimmern an, während sie sein Bein mit der Pfote berührte.

Torrian legte ihm einen Arm um die Schulter und forderte ihn auf: »Leg dich dort unter den Baum. Ich werde deine Wunde untersuchen. Ich habe genügend Zeit mit meiner Stiefmutter verbracht, um zu wissen, wie ich die Blutung stoppen kann.«

»Ich werde Hilfe holen«, erbot sich Logan. »Wir werden ihn nie dazu bekommen, sich auf dem Pferd zu halten. Ich reite zurück und hole Brenna. Wenn ich in voller Geschwindigkeit reite, habe ich sie in kürzester Zeit hier. Wir sind nicht so weit draußen.«

Eine der Wachen fragte: »Seid Ihr sicher, dass wir nicht näher an Edinburgh sind? Ich werde dorthin aufbrechen und einen Heiler suchen.«

»Nein!«, rief Donnan. Alle Gesichter wandten sich ihm zu. »Bethia. Bring nicht Brenna mit. Ich will Bethia. Nur Bethia.«

»Meine Schwester behandelt Tiere, keine Menschen«, entgegnete Torrian. »Er muss meine Mutter mitbringen.«

Donnan schüttelte den Kopf. »Bethia ist die Einzige, der ich gestatte, mich anzufassen. Andererseits werde ich hinnehmen, dass meine Zeit gekommen ist, zu gehen. Richte Bethia aus, dass es mir leidtut, ihn nicht erwischt zu haben.«

»Ich breche jetzt auf. Ich werde Bethia zurückbringen«, versprach Logan. Er gab den beiden Wachen, die sie begleitet hatten, knappe Anweisungen, die Marodeure so weit als möglich zu verfolgen. Dann schnippte er mit den Zügeln seines Pferdes, wies eine andere Wache an, ihm zu folgen, und brach auf.

»Warte«, gellte Torrian. »Nehmt die Hunde mit zurück. Wika, Morda, los!« Wika wimmerte ein wenig, doch dann folgte sie Logan, nachdem Donnan die Anregung wiederholt hatte.

Torrian bettete ihn so gut es ging und hob ihm anschließend die Tunika an, um die Wunde eingehend zu inspizieren. »Donnan, du musst genäht werden. Ich hoffe, Bethia kann das machen.«

»Wenn sie ein Tier nähen kann, kann sie auch mich nähen.« Er schloss die Augen, da das Bild von Torrian verschwommen war, und wie er wusste, war das kein gutes Zeichen.

Torrian sprach zu ihm: »Das wird jetzt wehtun, aber Brenna sagt immer, man solle Druck auf eine Wunde ausüben. Das hilft, die Blutung zu stillen.«

»Tu, was du tun musst.« Er spürte seine Kräfte schwinden. »Die Hunde?« Er konnte sich nicht besinnen, wohin sie gegangen waren.

»Wika und Morda sind mit Logan gegangen. Es geht ihnen gut.«

Donnan warf einen Blick zur Seite, um nach Wölfin Ausschau zu halten, in der Hoffnung, dass ihre Wunde nicht so gravierend war, um sie das Leben zu kosten, doch er konnte sie nirgends entdecken. »Torrian. Es ist nicht gut, das kann ich fühlen. Ich habe eine Menge Blut verloren, nicht wahr?«

»Ja, du blutest heftig, doch es flaut ab. Mach die Augen zu, wenn du musst. Ich werde dich wecken, wenn Bethia eintrifft. Schone deine Kräfte.«

Donnan schloss die Augen für einen Augenblick, doch dann riss er den Kopf wieder hoch. »Torrian, er war es.«

»Der auf dich eingestochen hat? Du kennst ihn?«

»Ja, es war derselbe, der Wynda verletzt hatte. Er hat eine Narbe im Gesicht. Und …« Wieder fielen ihm die Augen zu. Er konnte einfach nicht wach bleiben.

»Donnan. Was?«

Er schlug die Augen noch einmal auf und brachte hervor: »Ich habe ihn mit meinem Schwert an der Schulter getroffen. Er ist verwundet. Auf dem Pferd.«

»Das hast du geschafft? Gut gemacht. Das wird ihn aufhalten. Schließe nun die Augen und warte auf meine Schwester.«

Er widersprach nicht.


Kapitel Neun

Bethia befand sich gerade in den Stallungen, um nach Bretta und ihren frischen Welpen zu sehen, als sie das Geschrei vernahm. Aus Gewohnheit schnappte sie ihren Beutel und eilte zu den Toren. Ihr Onkel und eine weitere Wache kamen in vollem Galopp auf sie zu, mit zwei Hunden hintendrein. Die Tore waren vorsichtshalber schon geöffnet worden.

»Holt Bethia«, war das Einzige, was sie verstand. Sie lief schneller.

»Was ist los?«

Cailean und Sorcha, die sich gerade im Burghof aufgehalten hatten, waren direkt hinter ihr. »Papa?«, rief Sorcha.

Er parierte sein Pferd vor ihnen und brachte keuchend hervor: »Donnan ist verletzt. Er wurde niedergestochen und er braucht dich.«

Bethia riss die Augen auf, aber sie rührte sich nicht. »Aber ...«

»Deine Mutter ist die Heilerin, das weiß ich, aber Donnan hat erklärt, er würde einzig dir erlauben, ihn zu berühren. Er muss genäht werden. Bring deine Salben mit. Nimm deinen Umhang und zusätzliche Kleidung mit. Wir werden eine Zeitlang unterwegs sein und die Nächte sind kalt. Sorcha, ich nehme Cailean mit. Wenn du uns begleiten willst, kannst du das gern tun. Wahrscheinlich bist du in der Nähe deines wilden Mannes am sichersten und ich könnte eine Bogenschützin gebrauchen. Wir sind uns nicht ganz sicher, aber ich glaube, dass Bearchun dieser Schurke dort draußen ist und er hat einen ordentlichen Bogenschützen bei sich. MacAdam, suche drei oder vier weitere Wachen aus. Ich glaube, er ist nach Edinburgh unterwegs und ich beabsichtige, ihm zu folgen, sobald das hier erledigt ist. Donnan ist näher an Edinburgh als bei der Festung und deshalb werde ich mir mit der Entscheidung, wer nach Ramsay Land zurückkehrt, Zeit lassen, bis du ihn behandelt hast, Bethia.«

»Ich werde meinen Bruder und seine Freunde suchen«, verkündete Cailean. »Sorcha? Du kommst mit, Frau. Ich brauche dich bei mir. Hol dir aus dem Hauptturm, was du brauchst.« Er wollte schon gehen, als er sich noch einmal umdrehte und rief: »Bitte?«

Sorcha schmunzelte, und zusammen mit Bethia machte sie sich auf den Weg zur Festung.

Ehe sie sich trennten, um ihre separaten Kammern aufzusuchen, sagte Bethia: »Sorcha, Strumpfhosen. Ich brauche ein Paar Strumpfhosen unter meinem Kleid, bitte.« Diese Erfindungen ihrer Tante Gwyneth waren der beste Schutz gegen die Kälte.

Sorcha nickte und huschte davon.

In ihrer Kammer angekommen, griff Bethia, ohne nachzudenken, nach der Tasche, die sie für Notfälle gepackt hatte, und nahm ihren warmen Umhang. Sobald sie hatte, was sie brauchte, verließ sie ihre Kammer, lief durch die große Halle und ...

»Bethia?«, rief ihre Mutter ihr zu. »Was ist los?«

»Onkel Logan braucht mich, um Donnan zu behandeln.«

Ihr Vater, der hinter ihrer Mutter stand, sagte: »Wiederhole das alles, bitte.«

»Onkel Logan berichtet, Donnan sei von einem Mann niedergestochen worden, den sie für Bearchun halten. Donnan möchte, dass ich ihn nähe. Onkel sagt auch, dass wir danach nach Edinburgh weiterreiten würden um Bearchun dingfest zu machen. Sorcha und Cailean reiten mit uns.«

»Soll ich mitkommen? Möchtest du das?«, fragte ihre Mutter.

Quade ergriff das Wort: »Nein. Ich will nicht, dass ihr beide da draußen seid, wenn Bearchun noch frei herumläuft. Bethia, du darfst gehen, aber du kehrst zurück, sobald du mit dem Nähen und seiner Wundversorgung fertig bist. Mir gefällt der Gedanke nicht, dass du ohne einen triftigen Grund nach Edinburgh unterwegs bist. Ich werde mit deinem Onkel sprechen, während du deine Sachen holst.« Ihr Vater sah Mutter fest an. »Ich werde dafür sorgen, dass sie genügend Wachen bei sich hat.«

Ihre Mutter entgegnete: »Quade, bitte geh nicht.« Die Sorge im Gesicht ihrer Mutter brach ihr das Herz. »Logan und Torrian können damit fertigwerden.«

Vater schlang den Arm um Mutter und antwortete. »Ich werde nirgendwohin gehen. Mein Knie verhindert das und ich habe Vertrauen in meinen Bruder und unseren Sohn. Aber ich muss mit Logan reden und ihn erinnern, was auf dem Spiel steht. Du weißt, wie sein Temperament gelegentlich mit ihm durchgeht.« Er gab ihr einen raschen Kuss, griff nach seinem Gehstock und strebte zur Tür hinaus.

»Bethia, glaubst du, dass du einen Menschen nähen kannst?«, fragte ihre Mutter. »Du hast früher schon kleine Sachen gemacht …«

»Aye, ich werde tun, was ich zu tun habe. Ich hoffe nur, dass es bloß Haut ist. Wenn es zu tief geht, bin ich verloren.«

»Nein, das bist du nicht. Nähe einfach nur die großen, blutenden Gefäße zuerst zu und dann nähst du die Wunde in Schichten, wenn sie sehr groß ist. Sonst werden die Stiche nicht halten. Ich werde meine Salbe und ein paar feinere Nadeln für dich holen. Die Blutung muss gestoppt werden. Du weißt alles, was Großmutter und Großvater mich gelehrt haben. Waschen und reichlich Salbe.« Ihre Mutter küsste sie auf die Stirn und dann nahm sie Bethia den Umhang aus der Hand und legte ihn ihr um die Schultern. »Geh, rasches Handeln ist von größter Wichtigkeit, wenn er blutet.«

Mit einem Nicken nahm Bethia ihren Beutel und steuerte auf die Tür zu, als Sorcha gerade die Treppe heruntergesaust kam. »Ich habe die Strumpfhosen für dich mitgebracht, Bethia.«

»Die besonders dicken?«, fragte ihre Mutter.

»Aye, ich habe zwei Paar für jede von uns.«

Mutter schlug ihr vor: »Zieh ein Paar an, ehe ihr aufbrecht. Keiner wird dich sehen.«

Bethia kam dem Vorschlag nach. Nachdem sie beide von Mutter geküsst worden waren, wurden sie mit den Worten verabschiedet: »Geht und Gott sei mit euch. Wenn du Hilfe brauchst, Bethia, wende dich an Torrian, der mir viele Male assistiert hat.«

Als Bethia zur Tür hinaustrat, wurde ihr klar, dass sie endlich an einer Unternehmung ihres Clans teilhatte. In der Vergangenheit hatte sie nie beteiligt sein wollen, aus Furcht davor, was vielleicht passieren konnte. Doch dies war anders. Donnan wollte sie und sie konnte ihn nicht im Stich lassen. Als sie mit Sorcha über den Hof lief, kam ihr in den Sinn, dass Donnan es vielleicht nicht schaffen würde – und dieser Gedanke machte sie ganz krank. Gewiss, es konnte nichts zwischen ihnen sein, da Donnan gelobt hatte, nie wieder zu heiraten, aber sie war nicht sicher, ob sie ihr Herz an einen anderen als diesen gütigen, intelligenten Bären von einem Mann verschenken konnte …

Sorcha unterbrach ihre Gedanken. »Fühlst du dich wohl hierbei, Cousine?«

Bethia hob den Blick zu Sorchas und entgegnete: »Das muss ich.«

»Du wirst gute Arbeit an Donnan leisten. Ich denke, er ist irgendwie stattlich, aber andererseits mag ich auch raue Männer und keine Burschen. Denk nur an Cailean. Es ist überhaupt nichts Weiches an ihm.« Sie kicherte und sah zu Bethia hinüber. »Entschuldigung. Bethia, ich weiß, wie schwierig dies für dich ist. Es war schrecklich, als Cailean bei den Grants krank geworden war. Ich werde dir helfen, wenn ich dazu imstande bin. Und sobald Donnan wieder gesund und munter ist, werde ich dafür sorgen, dass er erkennt, was für ein Dummkopf er ist, dich ziehen zu lassen.«

Ach, wie sie ihre Cousine liebte …

Cailean stand mit zwei Pferden neben den Stallungen. »Beeil dich Sorcha. Dein Vater brüllt mich an wie ein Verrückter auf der Suche nach jemandem, den er von den Fallgittern hängen lassen kann.«

Wie auf ein Stichwort schallte die Stimme ihres Vaters über den Hof. »Nichts für ungut, MacAdam. Sorg dafür, dass meine Tochter aufsitzt. Alan kann Bethia helfen.«

Ehe sie Zeit hatte, all das zu erfassen, was sich zutrug, waren sie auch schon aufgesessen und ritten zu den Toren hinaus.

Aus Angst davor, was sie vorfinden würde, verdrehte Bethias Magen sich zu einem Knoten. Sie sagte ein schnelles Gebet auf, in dem sie bat, dass Donnan am Leben blieb, bis sie dort ankam.

***

Donnan erwachte, um zu schreien. Mit benebeltem Verstand versuchte er, sich zu besinnen, wo er war. Der Schmerz in seiner Seite brachte ihn zur Besinnung und ohne nachzudenken, hob er die Hand, um seine Verletzung zu schützen.

Torrian kniete neben ihm. »Hier drüben, Bethia«, rief er. Das Donnern von Hufen sagte ihm, dass sich ein neuer Reitertrupp näherte. Logans Stimme, der den Wachen in der Umgebung gerade Anweisungen erteilte, war die einzige andere, die erkannte.

Er sah zu den Sternen und ihrem weichen Licht am Himmel auf. Sein Denken war nicht so klar wie üblich, doch er vermutete, dass dies zu erwarten gewesen sei. Dann erschien sie in seinem Sichtfeld. Sie wirkte wie ein Engel, der ihn mit ihren strahlenden Augen und Lächeln mit Hoffnung erfüllte. Sie setzte sich auf ein Plaid, das ihr Bruder neben Donnan gelegt hatte und von ihrem Rock umgeben verschränkte sie die Beine unter sich.

»Donnan? Sag mir, wie du dich fühlst.« Sie griff nach seiner rechten Hand und drückte sie zum Trost, wie er vermutete. Er versuchte, den Druck zu erwidern. Mit der linken Hand schützte er immer noch seine Wunde.

Sie hatte ein sauberes Tuch auf ihrem Schoß und einen Beutel neben sich.

»Stichwunde. Etwa die Länge meiner Hand.« Langsam nahm er die Hand zurück, damit sie die Verletzung inspizieren konnte. »Zu viel Blut.«

Er beobachtete ihr Gesicht und bemerkte, dass sie beim Anblick seiner offenen, vor geronnenem Blut starrenden Wunde, die ihm selbst beinahe den Magen umdrehte, weder Abscheu noch Ekel zeigte. Sie benutzte einen Streifen Leinenstoff, um das Blut um die Wunde aufzusaugen. »Deine Blutung ist nicht so schlimm. Meiner Vermutung nach hat Torrian gute Arbeit geleistet, darauf zu pressen, nicht wahr? Mama hat uns immer gesagt, das sofort zu tun.«

Er nickte, als sie weiterredete. Verdammt, wann war er an den Punkt gelangt, sich in diese junge Frau zu verlieben? Er hatte es für sich nicht für möglich gehalten, noch einmal an die Liebe zu glauben, aber dieses liebliche Wesen fing an, seine schroffen Kanten zu glätten. Sie drohte, alle seine verbliebenen Schutzwälle einzureißen. Allein von ihrem Anblick tat ihm das Herz beinahe ebenso weh, wie seine Verletzung … allein von dem Gedanken, dass sie nicht die Seine war … allein von dem Wissen, sie mehr zu begehren als alles andere in den Highlands. Er hatte sich zumindest anfangs in Glenna verliebt geglaubt, doch seine Gefühle für sie waren nicht mit der Sehnsucht zu vergleichen, mit der er bei Bethia zu kämpfen hatte. Er wurde von ihr angezogen wie eintausend Bienen zu ihrer Königin. Ihre Aura war so stark, dass sogar seine Hunde und der wilde Wolf es wahrnahmen.

Er brauchte Bethia in seinem Leben. Um mit ihr zu reden, sie zu berühren, sie zu lieben und – konnte ihm solches Glück beschieden sein? – von ihr geliebt zu werden. Diese Liebe fehlte in seinem Leben.

Glenna hatte ihn nie geliebt. Sie hatte ihn nur wegen des Wohlstands begehrt, in den er geboren war. Ihn nur gewollt, weil er …

»Donnan, ich muss deine Wunde nähen. Ich kann dir etwas geben, um den Schmerz zu lindern.« Sie hantierte mit den Gerätschaften, die sie neben sich ausgebreitet hatte.

Er schüttelte den Kopf. »Näht einfach. Ich kann das aushalten.« Er wusste, wie sanft ihre Berührung sein würde, und er besaß so viel Zutrauen in diese kleine Frau, dass er ihr vertraute, alles mit ihm zu machen.

Logan erschien in seinem Sichtfeld. »Bethia, kannst du die Wunde nähen?«

Sie lächelte Donnan an, ehe sie ihrem Onkel antwortete. »Ich denke schon.«

Logan blickte Bethia weiter an und Donnan bemerkte, dass Torrian und einige andere Leute direkt hinter ihr standen und zusahen. »Onkel Logan, könntest du bitte etwas frisches Wasser für mich holen?«, fragte Bethia. »Gibt es eine Quelle in der Nähe?«

»Ich werde es holen, Logan«, erbot sich eine der Wachen.

Dann legte sie die Hände in den Schoß und drehte sich zu den Zuschauern um. »Ich glaube, ich kann Donnans Verletzung versorgen, aber es wäre sehr hilfreich, wenn ich dabei kein Publikum hätte, das mir über die Schulter blickt. Ich bin nicht gewohnt, Menschen zu nähen, also wird dies ein bisschen nervenaufreibend für mich sein. Ich bitte euch, zurückzutreten und nicht über mir zu schweben.«

»Einverstanden«, stimmte Torrian mit einem Nicken zu. »Wir werden zurücktreten, aber ich würde gern jemanden in deiner Nähe wissen, falls du zusätzliche Hilfe brauchst. Du suchst dir deinen Assistenten aus.«

»Torrian, du kannst bleiben, aber auf der anderen Seite und nicht über meiner Schulter, wenn ich dich bitten darf.«

»Nur zu, Bethia. Ich vertraue Euch.« Donnan schluckte und betete, dass sie schnell machen würde.

»Donnan, ich kann dir einige Kräuter geben, um die Schmerzen zu lindern«, erinnerte sie ihn erneut.

Er schüttelte unwillig den Kopf. »Nein. Ich brauche meinen klaren Verstand.«

»Na schön. Wenn du deine Meinung änderst, sag es einfach.«

»Ich würde einen raschen Schluck dessen nehmen, was immer Ihr bei Euch habt, Torrian, bevor sie loslegt.«

Logan ging zu seinem Pferd. »Ich habe einen Trinkschlauch Ale mitgenommen. Trink ihn aus.« Er reichte ihn Donnan, der einen großen Schluck daraus nahm, ehe er das Behältnis zurückreichte.

»Das wird mir reichen.« Mit einem Nicken signalisierte er Bethia seine Bereitschaft, dass sie mit ihrer Arbeit beginnen konnte.


Kapitel Zehn

Bethia wischte sich den Schweiß von der Stirn, als sie Donnans Tunika entzwei riss, um Brust und Bauch freizulegen. Sie musste einen freien Blick auf alles haben, woran sie zu arbeiten hatte, obschon sie nicht erwartet hatte, dass es sie so berühren würde, wie es der Fall war.

Er hatte eine Ansammlung grober, dunkler Haare auf der Brust und über seine Mitte bis zum oberen Teil seines Plaids hin. Der größte Unterschied zwischen Donnan und all den Tieren, an denen sie arbeitete, zeigte sich in der reinen Muskelmasse, aus der Donnan bestand. Der Anblick seines Leibes heizte sie innerlich auf und wärmte sie auf eine Weise, wie sie es noch nie erlebt hatte.

Sie zwang sich zur Konzentration. »Ich werde so schnell wie möglich arbeiten, doch zuerst muss ich dieses kleine Blutgefäß in dir nähen, ehe ich an deiner Haut arbeite. Es ist von größter Wichtigkeit, dass ich die Blutung stoppe. Ich halte es für die Hauptursache für all das Blut, das du verloren hast.«

Sie fädelte ihre Nadel ein und sagte zu Torrian: »Halte die Fackel bitte dichter, damit ich besser sehen kann.«

Torrian kam ihrer Bitte nach, doch sobald sie in die Blutlache eintauchte, musste er den Kopf abwenden.

»Torrian, kannst du sie halten?«

»Aye, ich kann nur nicht zuschauen.«

Sie verstand, dass ihre Tätigkeit nicht für jeden etwas war. Als sie jünger war, hatte sich ihr der Magen ein paar Mal umgedreht, als sie ihrer Mutter bei der einen oder anderen Verletzung assistiert hatte. Es war eine Frage der Entschlossenheit und der Standhaftigkeit. Sie würde dies für den Mann tun, der ihr in so kurzer Zeit ans Herz gewachsen war.

Der Gedanke überraschte sie, doch das musste er eigentlich nicht. Ihn in einem solchen Zustand zu sehen, hatte ihre Gefühle in den Vordergrund gerückt. Wie sie sich wünschte, die Dinge zwischen ihnen könnten anders sein.

Sie platzierte einen weiteren Stich und zog den Faden durch, wobei sich der Muskel in seinem Bauch durch den Schmerz verkrampfte, da war sie sich sicher. Ihre Mutter hatte ihr oft gesagt, dass der Schmerz im Inneren viel stärker war als äußerlich. »Mit dem Gefäß bin ich fast fertig und dann kannst du noch einen Schluck Ale trinken, ehe ich anfange, die Wundränder zusammenzufügen. Er hat eine scharfe Klinge verwendet, also sind die Kanten nicht allzu zackig. Ich denke, es wird glatt gehen.« Als sie die Augen hob, traf sie auf seinen Blick und war überrascht über das, was sie dort erkannte.

Donnan war ihr ebenfalls zugeneigt.

Er betrachtete sie mit der gleichen ruhigen Kraft, die sie im Blick ihres Vaters gesehen hatte, wenn er ihre Mutter aus der Ferne beobachtete. Ihr Vater vertraute ihrer Mutter vollkommen, und stets waren seine Augen voller Bewunderung, Vertrauen und Zuversicht, wenn er sie ansah.

Diese gleichen Gefühle konnte sie in Donnans Blick sehen. Ihre Mundwinkel hoben sich gerade so weit, um ihm zu verstehen zu geben, dass sie sich ihres Vorgehens sicher war und sie ihn nähen konnte, womit sie ihm hoffentlich sein Leben retten würde.

Mit diesem einen Blick hoffte sie, ihm zeigen zu können, wie sehr sie ihn am Leben wissen wollte, nein brauchte.

Dann senkte sie den Blick und machte sich ans Werk. In ihrer Entschlossenheit, ihm zu helfen, wurden auch ihre Hände ruhiger und der Stich hielt. »So. Dieses Gefäß ist fertig. Ich werde jetzt die Wunde schließen. Kann ich bitte das Wasser haben?«

Cailean reichte ihr das Gefäß, das er an der Quelle gefüllt hatte, während Logan Donnan einen weiteren Schluck Ale reichte. Sie bedankte sich bei Cailean und goss den Inhalt des Gefäßes über die Wunde. »Ich muss alle Rückstände entfernen, ehe ich mit dem Nähen anfange. Verzeih mir, Donnan.« Er zuckte, aber nur einmal, also atmete sie tief durch und brachte zu Ende, was sie tun musste. Sie gab Cailean den Krug zurück und bat: »Mehr, bitte? Ich werde mehr brauchen, wenn ich fertig bin.«

Dann fing sie Donnans Blick auf und fragte: »Bereit? Dies wird länger dauern. Wenn du willst, dass ich aufhöre, sag es einfach.«

»Macht weiter, Bethia. Ich vertraue Euch vollkommen.«

Wie gern würde sie ihn küssen, ehe sie ihr Werk fortsetzte. Sie bewunderte seine ruhige Kraft so sehr. Die Hand so an den Wundrändern positioniert, dass sie sie leicht fassen konnte, stach sie mit der Nadel in seine Haut. Er zuckte vor Schmerz zusammen und seine Hand war nicht weit von ihrem Bein entfernt. »Donnan, pack mein Knie, wenn du musst. Du wirst mir nicht so wehtun, wie ich dir wehtue. Ich würde dir meine Hand reichen, aber sie sind beide beschäftigt.« Sie wartete auf einen Einspruch ihres Onkels oder Bruders, doch keiner sagte etwas. Onkel Logan hatte selbst schon genug durchgemacht, um genau zu wissen, wie sehr Donnan litt.

Er drückte ihr Knie, und diese Verbindung bestärkte sie, ihre Aufgabe mit einer Geschwindigkeit und Gewandtheit zu beenden, die sie überraschte. Im ersten Teil der Wunde, wo der Dolch tiefer eingedrungen war, setzte sie zwei Lagen Stiche, aber für den zweiten Teil war nur eine Lage nötig.

Sie schwitzte heftig, und irgendwann fasste Donnan ein Stück seines Plaids und wischte ihr über die Stirn, damit ihr der Schweiß nicht in die Augen lief. Seine Fürsorge für sie ließ ihr das Herz aufgehen. Fast eine Stunde später führte sie den letzten Stich aus und flüsterte: »Ich bin fertig, Donnan. Ich muss nur noch Salbe auftragen und die Wunde mit einem Verband bedecken, indem ich sie mit einem Streifen Leinen umwickle. Wir müssen die Wunde sauber halten und sie fest verschließen, damit die Stiche nicht aufgehen.«

»Was immer Ihr sagt«, entgegnete er. »Vielen Dank, Bethia.«

Sie lächelte ihn an.

»Gern geschehen. Hoffen wir, dass ich gute Arbeit geleistet habe.« Als sie mit dem Verbinden geendet hatte, streckte sie die Hand nach ihrem Bruder Torrian aus, der ihr beim Aufstehen behilflich war. Beinahe wäre sie vornübergekippt, als sie vollständig auf ihren Füßen stand. »Du liebe Güte, meine Knie scheinen unter mir eingerastet zu sein. Entschuldige bitte, aber ich hätte gern einen Augenblick allein für mich am Bach.«

Sie wartete nicht auf seine Erlaubnis, sondern strebte direkt auf das Bächlein zu, wobei sie den Schmerz in ihrem Knie ignorierte, der von Donnans festem Griff stammte. Hatte sie genug gegeben? Obwohl sie versuchte, ihnen Einhalt zu gebieten, strömten ihr die Tränen über die Wangen. Am Ufer des Wassers ging sie auf die Knie und hielt die Hände in das kühle Nass, um sie zu waschen – als ob die Kraft des Wassers all die Ängste über ihr Werk fortspülen könnte, oder es ihr anstelle ihrer Mutter versichern könnte, gute Arbeit geleistet zu haben.

Ihre Mutter war nicht hier.

Sie schöpfte das Wasser mit gewölbten Händen und spritzte es sich ins Gesicht, in der Hoffnung, den Beweis ihrer Tränen abwaschen zu können. Während sie ihr Gesicht wusch, spürte sie eine Präsenz. Sie wandte sich um und stellte fest, dass sie tatsächlich Gesellschaft hatte.

Donnans Wolf humpelte auf sie zu.

»Beweg dich nicht Bethia«, schrie Torrian ihr zu. »Mit einem Pfeil ist er erledigt.«

Bethia hielt ihrem Buder die erhobene Hand entgegen. »Ich kenne dieses Tier. Schieß nicht auf sie.«

»Wenn sie angreift oder Aggression zeigt, ist sie tot. Geh behutsam vor.«

Bethia nickte. Ihr Blick fiel auf den Pfeil, der noch immer aus der Flanke des Tieres ragte. Das Hinterbein hocherhoben, von dem, ihrer Vermutung nach, der Schmerz ausstrahlte, stand das Tier still. »Torrian, hol meinen Beutel und wirf ihn neben mich. Bitte.«

Er kam ihrer Bitte nach. Während er davonging, klopfte Bethia auf ihren Schoß und sagte: »Komm. Ich werde dir helfen, meine schöne Wölfin.«

Das Tier hechelte, aber es rührte sich nicht. Ihr Blick war ein bisschen umwölkt. Bethia fragte sich, wie viel Blut der Wolf wohl verloren hatte. Wenn sie eine Vermutung anstellen sollte, würde sie sagen, dass der Wolf auf eigene Faust versucht hatte, sich von der Waffe zu befreien, da ein Großteil des Pfeils abgebrochen war.

Torrian kehrte zurück und warf ihr den Beutel zu. Sie griff danach, ohne den Blick von dem Wolf abzuwenden, und steckte auf der Suche nach einer betäubenden Salbe die Hand hinein. Nachdem sie eine kleine Menge der Salbe auf ihren Finger gestrichen hatte, verschloss sie das Behältnis und verstaute es wieder im Beutel, den sie dann beiseite legte.

Wieder lud sie das Tier ein, zu ihr zu kommen. »Komm, Wölfin.«

Das Raubtier senkte den Kopf und ging auf sie zu. Die Wölfin legte das Haupt nicht in ihren Schoß, aber sie sank neben ihr nieder – in einer Position, die ihre Verletzung Bethia näher brachte.

Bethia streckte die Hand aus und gestattete dem verletzten Tier, sie zu beschnuppern.

»Schwester, du denkst nicht vernünftig. Selbst, wenn sie bei Donnan zahm ist, wird sie sich nicht von dir behandeln lassen«, äußerte Torrian sich warnend.

»Sei unbesorgt. Wir haben uns früher schon getroffen.«

Die Wölfin leckte ihr über die Innenfläche der Hand.

»Was zum Teufel?«, stöhnte Torrian. »Du und Lily?«

Langsam schob sie ihre Hand auf die Wunde des Tieres zu und rieb die Salbe außen um die verletzte Stelle herum, ehe sie einige Zeit abwartete, bis sie ihre Wirkung entfaltete. Die Wölfin rutschte näher und legte ihren Kopf ab, als ob sie Bethia mitteilen wollte, dass der Schmerz endlich nachließ. »Wölfin, ich werde jetzt den Pfeil herausziehen und dann werde ich noch etwas mehr Salbe auf dich streichen.« Sie legte ihre Hand an die Wunde, um sich zu vergewissern, dass der Wolf ihre Hilfe akzeptieren würde. Die Wölfin drehte Bethia ihre Flanke zu und den Kopf in die entgegengesetzte Richtung.

Als ob sie verstünde.

Bethia zauderte nicht, sondern griff in den Wundbereich, um die Kanten der Pfeilspitze zu fassen und den Fremdkörper herauszuziehen. Das Raubtier bäumte sich einmal auf, doch sie knurrte weder noch drohte sie auf andere Weise. Bethia schleuderte den Pfeil beiseite und dann bestrich sie die Wunde eilig mit mehr Salbe. Die Wölfin stand auf und humpelte zu dem Pfeil, an dem sie kurz schnüffelte, ehe sie im Gebüsch verschwand.

»Zur Hölle, so etwas habe ich noch nie gesehen, Mädchen«, rief Torrian aus.

»Sie besucht Donnan oft und als ich eines Tages nach Wynda geschaut habe, hat sie sich gezeigt.«

»Ich werde nicht noch einmal an dir zweifeln.«

Sie sah dem von dannen ziehenden Tier nach. Als sie außer Sichtweite war, beugte Bethia sich vor, um sich noch einmal die Hände im Bach zu waschen.

Eine Hand drückte ihre Schulter und sie setzte sich auf die Fersen zurück, um zu ihrem Bruder aufzusehen.

»Du hast sehr gute Arbeit mit Donnan geleistet, glaube ich. Es blutet nicht mehr und er ist wach.« Bethia fasste seine Hand und wieder half er ihr auf.

»Danke. Wie hast du gewusst, nach mir zu sehen?«

»Weil du in allem, was du tust, Brenna so ähnlich bist, und ich besinne mich, wie schwer sie es damals genommen hatte, als ich krank war und sie nicht wusste, wie sie mir helfen sollte. Wann immer sie damals meine Blasen badete, hatte sie anschließend weinen müssen. Ich dachte, ich hätte Tränen gehört, ehe der Wolf dich besuchen kam.«

Sie lachte. »Hat Brenna das wirklich getan? Ich hatte gehofft, meine Tränen zu verheimlichen.«

»Aye. Manchmal habe ich gedacht, dass es ihr größeren Schmerz bereitete als mir. Ich erinnere mich, wie ich mich gefragt habe, welche Sorte Mensch stark genug ist, ihr Leben damit zu verbringen, anderen Schmerz zuzufügen, selbst wenn sie wussten, dass sie den anderen nur halfen.«

»Das hast du getan? Torrian, du warst so jung.« Sie spähte zu ihrem starken Bruder, dem Laird, auf. Seine Kraft inspirierte sie jeden Tag. Sie wünschte sich so sehr, den Mut zu haben, mit ihm über Donnan zu reden, doch er hatte gewichtigere Sorgen als die Herzensangelegenheiten seiner Schwester.

»Aye, aber ich hatte reichlich Zeit zum Denken. Das war alles, was ich tat.«

Ihre Stimme sank zu einem Flüstern. »Es war nicht alles, was du getan hast. Du hast um dein Leben gekämpft. Nach dem, was Mama mir erzählt hat, warst du ein wundervoller junger Bursche.«

»Vielleicht«, gab er grinsend zurück.

»Danke für dein Verständnis.«

»Darf ich dir eine Frage stellen?« Die Arme vor der Brust verschränkt, stand er ein bisschen zurück.

Sie antwortete mit einem Nicken, denn sie war des Sprechens unfähig, da sie ihres Ausbruchs in Tränen sicher war, sobald ihr Bruder sagte, was er dachte. Die Natur dessen, was er zu fragen im Begriff war, würde sie gewiss in Verlegenheit bringen, doch sie begrüßte seine Führung und war voller Ehrfurcht, dass er sich ihrer kleinen Probleme annahm.

»Geht zwischen Donnan und dir etwas vor, wovon ich wissen sollte?«

Nie verschnörkelte er seine Worte. Wieder verschleierten die Tränen ihren Blick, so sehr ihr dies auch gegen den Strich ging. »Das kann ich mir nur wünschen. Er sagte, er würde nie wieder heiraten. Seine Verluste waren zu schmerzhaft für ihn, um das Risiko noch einmal auf sich zu nehmen. Ich respektiere seine Entscheidung.«

»Wäre es in deinem Sinne, wenn ich mit ihm rede? Das würde ich tun, wenn du es möchtest.«

»Nein. Bitte tu das nicht«, rief sie aus. »Ich würde solch einen Anfang für unsere Beziehung nicht wollen. Ich akzeptiere ihn für das, was er ist, und ich habe von ihm gelernt.«

Torrian blickte sie an und sie wünschte, seine Gedanken lesen zu können. Sie vertraute ihrem Bruder, doch all dies war so neu für sie und sie sie fühlte sich nicht ganz wohl dabei, ihm einzugestehen, dass sie im Begriff war, ihr Herz an Donnan zu verlieren.

»Torrian, es ist Zeit, aufzubrechen«, rief Onkel Logan in ihre Richtung.

Der Bann des Augenblicks war gebrochen und sie eilten zu der Gruppe zurück, die sich um einen Findling geschart hatte. Sie war überrascht, Donnan darauf sitzen zu sehen. Seine Wunde befand sich oberhalb der Taille, doch der Druck und der Schmerz mussten beträchtlich sein.

»Was ist dein Plan, Onkel Logan?«, fragte Torrian.

»Der ist recht einfach. Die Wachen, die Bearchun und seinen Bogenschützen verfolgt haben, sind zurückgekehrt und haben bestätigt, dass die beiden nach Edinburgh unterwegs sind. Wir werden ihnen dorthin folgen. Donnan hat Bearchun mit seinem Schwert verletzt, also wird auch er sich langsamer fortbewegen als normal. Ich habe Donnan angeboten, ihn zur Festung zurückzuschicken, doch er hat abgelehnt. Bethia, was meinst du?«

»Ein Pferd zu reiten, wird schwer für dich werden, Donnan«, entgegnete Bethia, die fühlen konnte, wie sich ihre Stirn runzelte. »Du musst alles daran setzen, nicht zu galoppieren oder deine Wunde zu belasten.«

»Sie hat recht«, meldete sich Logan zu Wort. »Ich habe meinen Bruder eine Woche nach seinen Stichen ein Stück reiten sehen und es war noch immer eine Qual für ihn gewesen.«

Donnan nickte. »Verstanden. Ich werde so gut ich kann auf die Wunde achtgeben. Jetzt, da Ihr sie genäht habt, erscheint sie nicht so groß. Ich würde dies gern durchstehen und wenn ich meine Sinne noch beisammen habe, ist die Entfernung nach Edinburgh weitaus kürzer als die Entfernung zurück bis Ramsay Land.«

»Es wäre besser für ihn, nach Edinburgh zu reiten und einen oder zwei Tage auszuruhen, ehe er die gesamte Strecke nach Ramsay Land zurückreitet«, bemerkte Bethia mit einem bekräftigenden Nicken.

Onkel Logan dachte einen Augenblick nach und dann meinte er: »Das kann ich in die Wege leiten. Ich werde ihn in einer Herberge unterbringen, ehe ich mich auf die Suche nach Bearchun mache.«

»Wir könnten dich gebrauchen, da du den Mistkerl erst kürzlich gesehen hast«, bemerkte Torrian an Donnan gewandt. »Bethia? Pack deinen Beutel. Ich werde dich mit einer Eskorte zu deinem Schutz zur Festung zurückschicken.«

Bethia protestierte sehr laut mit einem »Nein.«

Alle Gesichter drehten sich zu ihr um, also tat sie ihr Bestes, mit selbstbewusster Stimme zu sprechen, während ihr Blick mit dem ihres verstimmten Onkels verhaftet war. »Wenn Donnan mitgeht, gehe ich ebenfalls. Es ist von absoluter Wichtigkeit, dass seine Wunde nicht wieder aufgeht.« Sie sah Donnan nicht an, doch sie erkannte die Überraschung im Blick ihres Onkels und Sorchas. Gewiss, sie hatte eine Neigung nicht außerhalb der Grenzen von Ramsay Land zu reisen, und wenn sie das tat, war das Ziel normalerweise entweder das Land der Grants oder der Camerons. In Wahrheit hatte sie die Möglichkeit nie in Betracht gezogen, einmal fortzugehen.

Ihr Onkel schnaubte und meinte: »Du kehrst nach Hause zurück. Ich habe deinem Vater versprochen, dass ich dich zurückschicke, sobald du mit Donnan fertig bist.«

»Nun, du kannst meinem Vater bei unserer Rückkehr die Wahrheit mitteilen. Ich bin noch nicht fertig mit Donnan.«

Alle rissen die Augen auf und einige hatten sogar die Münder aufgesperrt, aber sie gab nicht klein bei.

»Er wird meine Stiche nicht aufreißen«, verkündete sie allen und keiner widersprach.


Kapitel Elf

Nach nicht allzu langer Zeit erreichten sie Edinburgh. Donnan war froh darüber, da ein plötzliches Schlafbedürfnis ihn überfiel und er Zweifel hatte, sich noch viel länger auf seinem Pferd halten zu können. Er hatte sich gelobt, Bethias sorgfältige Näharbeit nicht zu ruinieren. Dafür, dass sie sich gegen ihren Onkel durchgesetzt hatte, war er ungemein stolz auf sie. Vielen Kriegern mangelte es an diesem Mut und der Charakterstärke, die sie gezeigt hatte.

Logan blieb stehen und an die Gruppe gewandt ergriff er das Wort. »Hier ist mein Vorschlag. Ich bin gespannt, ob du mir zustimmst, Torrian. Ich würde gerne mit den Wachen die Stadt durchstreifen und sehen, was wir herausfinden können. Es ist noch mitten in der Nacht, also schlage ich vor, dass Donnan und die Frauen sich in der Herberge ausruhen. Ich lasse Cailean und dich zu ihrem Schutz zurück. Wir werden in einiger Zeit zurückkehren und uns dann neu gruppieren. Wir müssen ihn finden, ehe seine Spur sich verwischt, wenngleich ich den Verdacht hege, dass er sich ein Versteck gesucht hat, um seine Verletzung nähen zu lassen, sodass wir ihn möglicherweise erst morgen aufspüren werden.«

»Ich kann mit euch kommen«, bot Torrian an.

»Nein. Wir haben zwei wichtige Ziele für ihn – Bethia und Sorcha. Wir haben mehr als ein Dutzend Wachen, während er nur mit einem unterwegs war. Ich lasse ein paar bei dir und die anderen kommen mit mir. Wir werden vor der Mittagszeit zurückkehren, um unseren nächsten Schritt zu beschließen. Meiner Vermutung nach ist er hier, um Männer anzuheuern, jedoch ist er durch eine Verletzung derzeit benachteiligt. Ich werde mich bei den bekannten Heilern erkundigen.«

Torrian nickte. »Wähle eine gute Herberge für uns, Onkel, die häufig von Frauen besucht wird. Du kennst dich in der Umgebung am besten aus.«

Auch Donnan erhob keinen Widerspruch. Wenn er sich nicht bald ein wenig ausruhte, würde er vom Pferd fallen. Vor vielen Jahren hatte er sich in Edinburgh einmal gut ausgekannt und betete, von niemanden gesehen zu werden, der ihn erkennen würde.

Logan führte sie zu einer Herberge in der Stadtmitte. Die beiden Gruppen trennten sich und Cailean hob Donnan von seinem Pferd, ohne dessen Zustimmung abzuwarten. Er nickte zum Dank und hielt sich an der Schulter des großen Kriegers fest, um sein Gleichgewicht wiederherzustellen. Sobald Donnan fest auf den Beinen stand, machte Cailean sich daran, Sorcha herunterzuheben, während Torrian Bethia Beistand leistete. Nachdem Torrian den Wachen Anweisungen erteilt hatte, näherte er sich der Tür und sprach mit dem Mann, der Wache hielt. Nach wenigen Augenblicken bedeutete er den anderen mit einem Handzeichen, ihm nach drinnen zu folgen.

Donnan schaffte es zwar, ohne Hilfe durch die Tür zu gehen, doch dann ließ er sich sofort auf einen Stuhl am Eingang sacken. Er brauchte Essen oder Wasser, irgendetwas. Als hätte sie seine Gedanken gelesen, entdeckte Bethia einen Wasserkrug auf einem Beistelltisch, schenkte ihm einen Becher ein und brachte ihn zu ihm. »Mama sagt, man muss Fieber mit Wasser bekämpfen«, sagte sie freundlich.

Die Herberge war bemerkenswert geräumig und nach einem kurzen Gespräch mit dem Wirt folgte Torrian dem beleibten Mann einen langen Gang entlang und gab ihnen ein Zeichen, ihm zu folgen. Cailean führte die beiden jungen Frauen vor sich her, bevor er sich hinter ihnen einreihte. Donnan stemmte sich mit eigener Mühe hoch und schlurfte hinter der Gruppe her. Der Gang war mit mehreren schweren Wandleuchtern bestückt, die ihren Weg beleuchteten, was ein Zeichen auf ein Haus von gewisser Qualität war. Der Wirt hielt die Tür auf, trat zurück und schwenkte die Hand. »Unsere besten Kammern, mein Laird. Diesen Bereich reservieren wir für diejenigen, die sich nicht unter die anderen Gäste mischen wollen. Hier ist es privater.«

Torrian überprüfte den Zustand der Schlafkammern, ehe er die anderen einließ. Er sagte noch etwas zu dem Gastwirt und wandte sich dann an Cailean: »Sorg dafür, dass alle gut unterkommen und du kannst die Tür bis zu meiner Rückkehr bewachen. Ich werde mich draußen noch einmal gut umsehen.«

Sorcha schlenderte durch die Kammern und stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Es gibt drei getrennte Schlafkammern mit Betten«, verkündete sie.

Cailean deutete auf das Bett in der kleinen Kammer zur Linken und sagte: »Donnan, da ist nur ein Bett drin. Es ist deines.«

Er konnte gar nicht schnell genug dorthin gelangen. Er murmelte ein kurzes Dankeschön, schloss die Tür hinter sich und schaffte es, sein Plaid auszuziehen, ehe er auf das Bett sank, die Augen schloss und schnell einschlief, um dann von einem wunderschönen, braunäugigen Mädchen zu träumen.

***

Als Donnan erwachte, stand die Sonne schon fast im Zenit. Er hatte den halben Tag verschlafen, was ihm sonst nie passierte. Als er seine Wunde untersuchte, stellte er erfreut fest, dass die Naht intakt war und er nicht mehr zu bluten schien. Nur auf den Leinenstreifen war getrocknetes Blut zu finden.

Er erinnerte sich daran, wie beharrlich Bethia auf das Sauberhalten von Wyndas Wunde bestanden hatte, also entschied er, für sich dasselbe zu tun. Er betrat die große Stube, die mit einem Tisch und vier Stühlen sowie einem Waschtisch an der Seite ausgestattet war, und war überrascht, dass sie leer war. Da er sich in der Umgebung gut auskannte, wollte er das Badehaus am Ende der Straße aufsuchen. Er würde sich ein Ale besorgen und vielleicht eine Fleischpastete von einem Straßenverkäufer, um anschließend baden zu gehen.

Vor der Herberge traf er auf Torrian. Der Laird hatte ein Ale in der Hand, das er schnell an Donnan reichte.

»Meinen Dank. Das habe ich gebraucht.« Nach mehreren kräftigen Schlucken gab er Torrian den Becher zurück und wischte sich über den Mund.

»Wohin bist du unterwegs? Wir können in der Herberge etwas zu essen bekommen. Dort warten die anderen auf meinen Onkel.«

»Bethia hat mich darauf hingewiesen, wie wichtig es ist, eine Wunde sauber zu halten. Ich bin auf dem Weg zum Badehaus.«

»Donnan, verzeih mir meine Neugier, aber sie ist meine Schwester. Hast du irgendwelche Absichten, was sie anbelangt?«

Donnan wusste nicht, was er sagen sollte. Er starrte auf die Straße und dachte sorgsam nach, ehe er antwortete. »Ich habe noch nie jemanden wie deine Schwester kennengelernt, und das schließt meine Ehefrau ein. Ich gebe zu, dass ich interessiert bin, doch angesichts meiner Vergangenheit glaube ich nicht, dass es gegenüber deiner Schwester gerecht wäre.«

»Ich verstehe deine Bedenken, aber glaubst du nicht, dass sie erwachsen genug ist, um diese Entscheidung selbst zu treffen? Warum machst du ihr nicht den Hof und findest heraus, ob ihr beiden zusammenpasst? Ich kann sehen, dass meine Schwester an dir interessiert ist.«

Donnan fuhr sich mit der Hand über den Bart. »Glaubst du, sie würde mich in Betracht ziehen?«

Torrian lachte. »Das denke ich, aber könnte ich dir vielleicht einen Ratschlag geben?«

Von Torrians Zustimmung überrascht ließ er die Hand sinken. Er hatte kaum damit gerechnet, dass der Laird ihn, den Verrückten Donnan als Bräutigam seiner Schwester gewollt hätte. »Natürlich.«

»Du könntest vielleicht dein Haar und deinen Bart schneiden. Frauen sind von all diesem überschüssigen Haar nicht so begeistert.« Er zwinkerte Donnan zu und tätschelte ihm die Schulter, als er an ihm vorbei in Richtung der Herberge ging.

Donnan hatte den gleichen Gedanken gehabt.

***

In der Mitte des Nachmittags entschieden Sorcha und Bethia, sich auf die Suche nach weiteren Erfrischungen zu machen. Cailean war wie üblich hungrig. Es war ein langer, öder Tag und Donnan war immer noch nicht zur Herberge zurückgekehrt.

»Wie viel länger werden wir deiner Meinung nach noch hier sein?«, fragte Bethia.

»Meiner Vermutung nach wird Papa vor Einbruch der Dunkelheit zurück sein, und wir werden entweder nach Hause reiten oder noch eine Nacht hier verbringen. Ich habe meine Zweifel, dass er imstande sein wird, Bearchun aufzuspüren. Der Schurke ist seit einiger Zeit schwer fassbar. Dass er sich so leicht fangen lässt, stelle ich in Frage.«

»Hoffentlich geht es Donnan gut. Es ist noch zu früh für das Fieber, aber er hat nicht viel gegessen. Er ist schon viel zu lange unterwegs.«

»Du magst ihn, nicht wahr? Das kann ich dir ansehen, wann immer er in der Nähe ist.«

Bethia wusste nicht, was sie antworten sollte. Sie sollte ehrlich sein, aber es wäre sehr beschämend, wenn Sorcha erführe, dass Donnan ihr Interesse nicht erwiderte. Seufzend brachte sie die Wahrheit ans Licht. Ihre Mutter hatte ihr beigebracht, dass es so immer am besten war. »Aye, es stimmt, dass ich an ihm interessiert bin, aber er sagt immer, er würde nie wieder heiraten.« Sie war nicht sicher, wie viel Sorcha von seiner Vergangenheit wusste, also erzählte sie ihr alles, was sie wusste.

»Ach wie entsetzlich. Der arme Mann. Ich habe solches Mitgefühl für ihn«, rief Sorcha aus. »Jetzt verstehe ich, warum er nie wieder heiraten will. Aber du würdest ihn nie verlassen. Du bist loyaler und treuer als alle, die ich kenne.«

Bethia lächelte. »Danke, gleichwohl ich bezweifle, dass ihm das viel bedeutet.«

Sie hatten es fast bis zum Speisesaal geschafft, als Sorcha kicherte und ihr ins Ohr flüsterte: »Ich würde so gern sehen, wie er unter dem ganzen Haar aussieht.«

Bethia kicherte, als die Tür sich hinter ihnen öffnete. Sie drehte den Kopf, um zu sehen, wer den Raum betrat und erstarrte auf der Stelle.

Sorcha bemerkte ihre Reaktion und wirbelte zur Tür herum. »Oh, du meine Güte.«

Bethia hatte es die Sprache verschlagen.

Donnan stand vor ihnen, ohne sich zu rühren, als sie beide ihn ansahen. »Stimmt etwas nicht?«

Beide Frauen schüttelten die Köpfe, wobei Sorcha schneller reagierte als sie selbst. Dann brach Bethia in ein breites Grinsen aus. »Donnan, du siehst sehr gut aus.« Sie errötete, doch sie konnte nicht anders, als ihre Freude auszudrücken. Es war, als hätten Sorchas Worte den Anblick vor ihnen heraufbeschworen. Donnan hatte sich seinen Bart abrasiert und sein Haar geschnitten, und noch nie hatte sie einen stattlicheren Mann gesehen. Wenn er, so wie er jetzt aussah, in die große Halle der Ramsays treten würde, gäbe es dort mehrere junge Frauen, die ihn anschwärmen würden. Sein Gesicht war so glatt, dass sie am liebsten die Hand ausgestreckt hätte, um mit der Rückseite über seine Haut zu streichen. Nachdem sie ihn ein bisschen zu lang in Augenschein genommen hatte, bekam sie ihre Gefühle endlich wieder unter Kontrolle. Das Grau seiner Augen stach nun noch mehr hervor als zuvor, da sie nicht mehr hinter seinem Haar und buschigen Bart versteckt waren. Tatsächlich schienen sie im Augenblick vor Heiterkeit zu tanzen. Wahrscheinlich war er von ihrem Kommentar amüsiert.

Sorcha flüsterte: »Ich wusste, dass er besser aussehen würde, aber das hätte ich nie vermutet …«

»Verzeihung?«, fragte Donnan.

»Nichts«, gab Sorcha zurück. »Nichts. Aye, du siehst gut aus, ohne den Bart. Und dein Haar ist ordentlich gestutzt.« Sie fuhr fort, ihn mit großen Augen anzustarren.

Das überraschte Bethia nicht. Sie wusste, dass sie nicht aufhören konnte, ihn anzusehen. »Wir sind auf dem Weg in die Küche, um ein paar Fleischpasteten zu holen. Würdest du uns gern begleiten?«

»Aye, ich bin ein bisschen hungrig«, stimmte er lächelnd zu.

Bethia bedeutete Sorcha, ihnen voranzugehen und wandte sich dann Donnan zu. Seine Lippen waren voller, als sie erkannt hatte und seine Zähne waren so weiß.

Konzentriere dich, Bethia, rügte sie sich selbst.

»Wie ist es um deine Wunde bestellt?«

»Ich habe den Verband abgenommen und ihn gewaschen. Bis jetzt habe ich noch nichts Grünliches gesehen. Die Stiche sind noch an Ort und Stelle. Muss ich außer dem Grün noch auf etwas anderes achten?«

»Nun manchmal kann das Wundsekret auch dick und weiß sein, ehe das Fieber einsetzt. Wenn wir nach oben zurückkehren, werde ich noch mehr Salbe darauf streichen und einen neuen Verband anlegen.«

»Aye, danke.«

Jetzt, da er rasiert war, bemerkte sie noch etwas anderes an ihm. Es war eines der Anzeichen, auf die bei ihren Patienten zu achten ihre Mutter sie gelehrt hatte. Er war recht blass, was kein gutes Zeichen war und sie konnte ein leichtes Zittern in seiner Hand wahrnehmen. »Tut es sehr weh?«

»Nur ein klein wenig. Es ist auszuhalten. Ich habe Hunger, was eine Verbesserung ist.« Eine der Dienstmägde brachte ein Tablett mit Fleischpasteten, Käse und einem Laib Brot. Bethia war so in ihre Unterhaltung mit Donnan verstrickt gewesen, dass ihr vollkommen entgangen war, wie Sorcha die Bitte hervorgebracht hatte.

»Perfekt«, lobte Sorcha. »Das Brot duftet wundervoll. Cailean ist immer hungrig. Ich kann es tragen. Vielen Dank.«

Sie machten sich auf den Rückweg zu ihren Kammern und die drei betraten den größten Raum davon.

»Heiliger Himmel«, schrie Cailean.

»Was ist los?«, fragte Sorcha. »Erschreck mich nicht oder ich lasse das Tablett fallen.«

Cailean zeigte auf Donnan. »Bist du das wirklich, Donnan? Du siehst so anders aus.«

»Wo ist mein Bruder?«, fragte Bethia.

»Er wird gleich zurück sein. Er ist losgezogen, um Logan zu suchen. Er hat einige der Wachen mitgenommen.«

»Donnan, ich weiß, du bist hungrig, aber ich sollte zuerst die Wunde verbinden.« Bethia wandte sich ihrem Beutel zu. »Ich werde meine Utensilien holen. Wenn du dich hinlegen willst, werde ich schnell fertig sein, damit du essen kannst.«

Donnan nickte und kehrte in die Schlafkammer zurück, die er in der Nacht zuvor belegt hatte. Bethia folgte ihm hinein und schloss die Tür hinter sich, obschon sie Cailean noch immer reden hörte.

»Sollten wir nicht … sollten wir die Tür aufmachen?«, fragte er Sorcha. »Sie sind nicht verheiratet. Torrian würde sie im Auge behalten.«

»Nein«, hörte sie ihre Cousine sagen. »Lass sie in Frieden. Wenn mein Vater oder Torrian hereinkommen, werde ich schnell die Tür öffnen.«

Später würde sie ihrer Cousine dafür danken.

Augenscheinlich hatte Donnan die beiden auch gehört. »Ich bin in keiner Situation, Euch Schaden zuzufügen. Ihr macht Euch doch keine Sorgen, nicht wahr?«

Sie errötete und unter einem Kopfschütteln wendete sie ihre Aufmerksamkeit ihren Utensilien zu. »Ich sehe nicht viel Blut. Hast du es abgewaschen?«

»Nein. Das meiste war getrocknetes Blut. Ihr habt gute Arbeit geleistet. Ich bin froh, dass Ihr gestern Abend zu mir gekommen seid. Ich vertraue Euch, Bethia.« Er setzte sich auf eine Seite des Bettes und sah sie an, wobei er so aufrecht saß, wie er nur konnte, da diese Haltung den Schmerz wahrscheinlich ein wenig linderte.

Sie zog einen Schemel zu ihm heran und legte ihre Utensilien in Reichweite. Sobald sie gefunden hatte, was sie brauchte, beugte sie sich zurück und blickte auf ihn herab.

Prompt ließ sie ihr Utensil fallen.

Verdammt. Anders als Sorcha bediente sie sich in der Regel nicht der groben Ausdrucksweise, die den Burschen zu eigen war, doch dies war das einzige Wort, das ihr in den Sinn kam. Donnan war der bestaussehende Mann, der ihr je unter die Augen gekommen war. Nun, da sein Bart ab war, zog seine glatte Haut sie auf eine Weise an, die sie nicht zu kontrollieren wusste.

»Mädchen?«

Sein Blick verband sich mit ihrem und sie schluckte, während sie sich alle Mühe gab, um mit einer geistreichen Entgegnung aufzuwarten. »Darf ich … würde es dir etwas ausmachen …«

Seine Mundwinkel bogen sich zu einem leichten Lächeln. »Ich bin ganz der Eure Bethia Ramsay.« Sein Blick, der sich auf sie legte, und der rauchige Tonfall seiner Stimme bohrten sich auf direktem Wege bis in ihr tiefstes Inneres – so tief, um ihr vor Verlangen beinahe ein Keuchen zu entringen. »Verfahrt nach Belieben mit mir.«

Eintausend Visionen ihrer Lippen auf ihm kamen ihr in den Sinn und erregten ihr Anstandsgefühl solchermaßen, dass sie errötete.

»Bethia?«

Sie hatte sich immer noch nicht bewegt. Sie wollte einzig und allein noch näher zu ihm rücken. Er streckte die Hand aus und streichelte ihre Wange.

Mit einer Stimme, die sie innerlich auf gleiche Weise liebkoste, wie seine Hand über ihre Wange streichelte, sagte er: »Ihr werdet zu mir kommen müssen oder ich werde Eure Stiche aufreißen.«

Sie stürzte beinahe auf ihn, doch im letzten Moment richtete er sie auf, als ihre Lippen zueinander fanden und ihre Zungen sich auf höchst unangemessene Weise mit der seinen verband. Dann saugte er an ihrer Zunge, bis sie stöhnte und sich zurückzog, allerdings nicht weit.

Noch immer hatte sie nicht erledigt, was sie zu tun hatte. Sie hielt sich so nah bei ihm, wie sie konnte, ohne ihren Körper an seinen zu pressen und streckte die Hand nach oben, um über seine glatte Wange zu streicheln.

»Es freut Euch, dass ich mich rasiert habe?« Er knabberte an ihrer Unterlippe, doch er hielt sich zurück, damit sie nach Belieben verfahren konnte.

»Aye«, flüsterte sie.

»Ich werde mich jeden Tag rasieren, wenn Ihr mich noch einmal so anschaut.«

»Donnan, ich muss …«

»Nur zu. Was immer Ihr wollt …«

Sie küsste ihn auf die Wange und fuhr mit der Zunge ungestüm über seinen Kiefer bis zu seinem Ohr hinauf, um ihn dort ein bisschen zu necken, ehe sie sich schockiert darüber zurücksetzte, was sie gerade getan hatte. Sie hob die Hand an den Mund und plötzlich beschämt senkte sie den Blick zu Boden.

»Ach, nein, Ihr werdet vor mir nicht im Erdboden versinken, Frau.« Er fasste sie an den Schultern und zog ihr Gesicht zu sich heran, um ihren Mund zu verschlingen und sie grob mit seiner Zunge zu verwüsten, während er ihren Nacken streichelte, bis sie vor Lust schreien wollte. Sie sank mit dem Gesicht an seinen Hals, als sie sich alle Mühe gab, ihren Atem zu beruhigen.

Als sie sich allerdings die Zeit nahm, ihn wahrzunehmen, erkannte sie, dass er ebenso heftig keuchte wie sie.

Diese Erkenntnis bestärkte sie. Donnan wollte sie ebenso sehr, wie sie ihn begehrte. Langsam beschrieb seine Hand eine Spur um ihre Wange, bis sein Daumen ihre Unterlippe berührte. Sie ließ die Zungenspitze zwischen ihren Lippen hervorschlüpfen, um ihn zu schmecken, und neugierig auf seine Reaktion hob sie den Blick zu ihm.

Tief aus seinem Inneren entrang sich ein Knurren, doch dann drehte er abrupt den Kopf von ihr weg. »Bethia, es gibt nichts, was ich in diesem Moment lieber tun würde, als dich auf diesem Bett zu befriedigen, bis du meinen Namen zehnmal herausschreist, bevor ich fertig bin, aber es ist nicht richtig.« Er drehte sich wieder zu ihr zurück und ergriff ihre Hand. »Wir müssen aufhören, bevor ich das nicht mehr kann. Ich werde dir gegenüber nicht auf diese Weise respektlos sein.«

Die Tür sprang auf und die Hände in die Hüften gestemmt, marschierte Onkel Logan mit Torrian direkt auf den Fersen in die Kammer. Er warf einen Blick auf Bethia und dann war er mit einem Satz bei Donnan, dem er die Faust auf den Kiefer schlug. Dann hob er ihn hoch und schleuderte ihn quer durch die Kammer. Donnan schlug gegen die Wand und sackte zu Boden, wobei er die Hände um seinen Unterleib legte.

Wieder ging ihr Onkel auf ihn los.


Kapitel Zwölf

Donnan schaffte es, sich aus eigener Kraft vom Boden zu erheben, obwohl er wusste, dass er die Stiche aufgerissen hatte. Er hatte gespürt, wie sie nachgegeben hatten, und er konnte das Blut spüren, das durch den Verband sickerte.

Er hasste sich dafür, was er einer Unschuldigen angetan hatte, aber er war auch wütend. Bethia war in einem Alter, in dem sie ihre eigenen Entscheidungen treffen konnte. Logan griff ihn erneut an, und dieses Mal hielt er den kleineren Mann mit seinen starken Armen auf, um ihn mit aller Kraft zurückzustoßen, doch das brachte die Tirade des Mannes nicht zum Stillstand. »Du Mistkerl. Das ist meine Nichte, meine süße Nichte, mit der du da spielst. Wie kannst du es wagen, sie anzurühren?« Erneut sauste eine Faust auf Donnan zu, doch er konnte sich genügend Deckung verschaffen, um selbst eine Faust in Logans Magengegend zu rammen, ohne allerdings über die Kraft zu verfügen, um großen Schaden anzurichten.

Doch die Schreie einer süßen Maid ließen sie beide innehalten. »Hört auf, hört auf. Onkel Logan. Er kann nicht kämpfen. Was verdammt nochmal ist das Problem?«

»Du hast mich beschimpft?« Logan schwang herum und starrte Bethia mit vor Staunen runden Augen an. »Du hast geflucht! Meine liebe Nichte hat mich beschimpft. Was zum Teufel hast du mit ihr gemacht?«

Und Donnan wurde sogar noch wütender. »Sprich nicht in diesem Ton mit ihr, Ramsay. Es kümmert mich nicht, dass sie deine Nichte ist. Sie verdient deinen Respekt.«

Logan wirbelte wieder herum und konfrontierte ihn aufs Neue. »Du wagst es, so mit mir zu reden? Du hattest deine Hände überall an ihr. Sie ist eine Unschuldige.«

»Wie jede andere Maid von zwanzig Sommern hat sie Gelüste. Ich habe sie niemals unterhalb ihres Halses mit meinen Händen berührt.«

Bethia rief: »Hört auf! Beide! Onkel Logan, du wirst ihn umbringen. Schau, wie er schon wieder blutet. Er reißt all meine Stiche auf.«

Logan ging auf ihn los. »Ich werde dir noch mehr Stiche aufreißen, du Mistkerl. Nein, sie hat keine Gelüste. Dies ist Bethia. Meine süße Bethia. Lehre sie bloß nicht deine dreckigen Gepflogenheiten.«

Dreckig? Der Mann war übergeschnappt!

Torrian trat dazwischen und packte Logan, um ihn von Donnan wegzuzerren. Vor Anstrengung keuchend, seinen wild gewordenen Onkel im Zaum zu halten, gebot er: »Cailean, stell dich vor Donnan. Jetzt.«

Logan setzte sich heftig gegen Torrians kräftige Arme zur Wehr. »MacAdam, halt dich verdammt noch mal aus dieser Sache heraus oder du wirst später dafür bezahlen.«

Cailean riss die Augenbrauen hoch und trat einen Schritt auf Donnan zu, um seinem Laird offensichtlich Folge zu leisten. Doch mit seinem Blick schätzte er auch den Abstand zu seinem Schwiegervater ein.

»MacAdam, dein Laird hat dir einen Befehl erteilt. Rühr dich nicht.« Cailean stand wie angewurzelt und hielt die Hände dabei hinter dem Rücken.   

»Onkel Logan, was zum Teufel ist dein Problem?«, fragte Torrian. »Sie sind beide vollständig bekleidet. Ich war direkt hinter dir und habe nichts Unschickliches oder Merkwürdiges gesehen. Was zur Hölle könnte schon passiert sein? Und meine Schwester ist kein Kind mehr, wie ich dich erinnern darf.«

Logan setzte seine Tirade fort. »Ich konnte es in ihrer beider Augen sehen. Seine Hände waren überall auf ihr, und sie ergab sich zu was immer dieser Bulle sie verlockte. Er wird sie nicht missbrauchen. Du bist ihr Laird, Torrian. Unternimm etwas. Sie ist deine Schwester.«

Donnan trat von Cailean weg, die Hand schützend auf seine Verletzung gelegt und stellte sich Torrian. »Ich würde gern um die Hand Eurer Schwester bitten.« Himmelherrgott, er hatte sich in die Maid verliebt und er hatte sich heftig verliebt. Wenngleich der Gedanke an eine Heirat ihn weiterhin ängstigte, hatte er jedes Wort ernst gemeint.

Ihm entging Bethias großäugiger Blick oder ihr erschlaffter Kiefer nicht. Würde sie zustimmen? Der Schmerz in seiner Seite schien plötzlich unwichtig und seine Aufmerksamkeit war voll auf Bethia konzentriert und darauf, ob sie seinen indirekten Antrag annehmen würde oder nicht.

Logan meldete sich zu Wort: »Verdammt richtig. Du wirst sie heiraten. Wie wagst du es, sie hier vor mir anzufassen? Wir werden jetzt auf die Suche nach einem Priester gehen.« Er riss sich aus Torrians Griff los und fing an, umherzulaufen. »Ich werde ihn nicht noch einmal anrühren, aber enge mich nicht ein. Ich bin immerhin dein Onkel und erheblich älter und klüger als du.«

Torrian sah seinen Onkel mit hochgezogener Augenbraue an und rief: »Gut. Lauf so viel herum wie du willst, aber glaubst du wirklich, dass du klüger bist? Ganz bestimmt stellst du das gegenwärtig nicht unter Beweis.«

Logan reckte seinem Neffen das Gesicht entgegen. »Wirst du ihm wirklich gestatten, deine Schwester auf diese Weise anzufassen?«

Ohne sein Gesicht auch nur im Geringsten zu bewegen, erkundigte Torrian sich: »Bethia, hat Donnan dich verletzt oder irgendetwas Unanständiges getan?«

»Nein, wir haben uns nur geküsst und ich werde küssen, wen immer ich will, Onkel Logan. Ich habe angefangen«, gab Bethia zurück.

Logan fuhr sich mit den Händen an den Kopf, als könnte er nicht glauben, was er da zu hören bekam. »Was hast du ihr angetan? Du bist wirklich verrückt, Donnan. Du hast meine süßeste Nichte korrumpiert. Du wirst sie heiraten und dann werde ich euch beide an unterschiedlichen Orten unterbringen. Du kannst wieder in die Wildnis zurückkehren und dort leben und sie wird süß und unschuldig bleiben. Hast du mich verstanden?«

Eine weitere Welle der Wut schlug über Donnan zusammen, doch bevor er noch etwas sagen konnte, wurden sie von einem lauten Schrei unterbrochen. Er hörte nicht auf, bis sie sich alle zu ihr umgedreht hatten.

Das Gesicht zu den Deckenbalken erhoben, stand Bethia mit weit geöffnetem Mund dort und brüllte, während ihre Augen vor Zorn loderten. Noch nie hatte Donnan etwas Schöneres gesehen.

Sie brach ihren Schrei ab und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Wie kannst du es wagen. Wie kannst du dir anmaßen, zu entscheiden, was das Richtige für mich ist, ohne mich überhaupt gefragt zu haben, was ich will. Onkel Logan, ich werde niemanden heiraten, nur weil du es sagst. Und vielleicht solltest du versuchen, gelegentlich mit mir zu reden. Wenn du das tätest, würdest du herausfinden, dass ich es müde bin, die Unschuldige in der Familie zu sein. All meine jüngeren Cousinen verheiraten sich und bis vor ein paar Tagen bin ich noch nicht einmal geküsst worden. Nun rate einmal? Jetzt habe ich es erlebt. Und ich werde dir noch etwas sagen. Es hat mir gefallen.«

Noch nie in seinem Leben hatte Donnan so viele schockierte Gesichter auf einmal gesehen. Mit einem kleinen Grinsen auf dem Gesicht stand er im Hintergrund der Kammer und hoffte, Bethia würde fortfahren. Sie war herrlich in ihrem Zorn. Ein kleiner Gefühlsausbruch sagte ihm, was er im Herzen bereits wusste. Er liebte diese starke Frau. Er hatte keine Ahnung, was zu sagen sie plante, aber ohne jeden Zweifel wusste er, dass sie ihre Meinung sagen würde. Sie war außerordentlich standhaft, und das war eine Eigenschaft, die er sehr an ihr schätzte. Hatte er je eine andere wie sie gekannt?

»Und Donnan, wie kannst du es wagen, ihn zu bitten …«, mit dem Finger zeigte sie auf ihren Bruder, »ehe du mich gefragt hast? Von jetzt an treffe ich meine eigenen Entscheidungen. Niemand wird mir sagen, was ich zu tun habe. Ich bin eine erwachsene Frau und ich weiß, was ich will. Im Augenblick wünsche ich mir, von euch allen fortzukommen …« Sie machte kehrt und floh aus der Schlafkammer, während ihr die Tränen über das Gesicht liefen. Eine Tür öffnete sich und fiel lautstark wieder zu, und ihr Schluchzen war über den ganzen Flur zu hören.

Sie alle starrten durch die offene Tür der kleinen Schlafkammer. Logan sagte: »Steh nicht einfach hier herum, Cailean. Geh ihr nach. Wenn ich es tue, werde ich weiter schreien. Sorcha, geh und rede mit ihr und bring sie zurück. Beschütz die beiden, Cailean. Bearchun ist noch immer dort draußen. Sorge dafür, dass fünf Wachen ihr folgen.« Er fuhr sich mit den Händen ins Haar und zog daran. »Nichten, Töchter … wie viele mehr habe ich noch davon?« Cailean und Sorcha eilten zur Tür hinaus.

Donnan schloss die Augen.

Er war ein Riesenidiot. Genau wie die anderen hatte er ihre Wünsche mit Füßen getreten.

***

Bethia rannte und rannte, bis sie nicht mehr wusste, wohin. Sie fand einen Stein und setzte sich beleidigt drauf, doch selbst durch ihre Strumpfhose war es zu kalt an ihrem Gesäß, sodass sie wieder aufsprang und fluchte. »Verdammt und zugenäht!«

Fluchen fühlte sich in Wirklichkeit recht gut an. Jetzt verstand sie, warum Sorcha nicht damit aufhören konnte.

Sie schritt den kleinen Bereich gegenüber des Gasthauses auf und ab. Überall waren Pferde, doch sie ignorierte sie, gleichwohl einige leise wiehernde Töne sie riefen.

So wie immer.

Sie vermisste ihre Tiere. Mit ihnen umzugehen war weitaus einfacher als mit Menschen. Vielleicht hätte sie daheimbleiben sollen.

Doch andererseits erinnerte sie sich daran, wie es sich anfühlte, Donnan zu küssen und wie er ihr gestattet hatte, ihn nach Belieben zu berühren. Wie seine Hände sich auf ihr angefühlt hatten. Er gab ihr das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Doch einige der Menschen, die sie am meisten liebte, hatten über sie gesprochen, als ob sie nicht anwesend wäre. Onkel Logan, Torrian, und sogar Donnan …

Sie schluchzte hinter vorgehaltenen Händen und fragte sich, wie sie möglicherweise je wieder mit ihrem Bruder oder ihrem Onkel sprechen könnte. Sie war in einer kompromittierenden Situation ertappt worden, etwas, wovor die Älteren ihrer Familie Maggie und Sorcha immer gewarnt hatten, aber nie sie. Sie hatte geküsst und geschluchzt und war gerannt und … vielleicht hatte Onkel Logan recht. Was zum Teufel war mit ihr geschehen? Schwach registrierte sie das Geräusch von rennenden Füßen und ehe sie sich noch beunruhigen konnte, tauchte Sorcha vor ihr auf. »Bethia, es tut mir so leid.«

Sie schlang Bethia die Arme um die Schultern, die unkontrolliert schluchzte. Als sie endlich ihr Sprachvermögen wiedergefunden hatte, fragte sie Sorcha: »Was habe ich getan?«

»Ach Bethia. Ignoriere meinen Vater einfach. Bei mir hat er auf die gleiche Weise getobt. Du hättest sehen sollen, wie grausam er zu Cailean war.«

»War er das?«, fragte sie mit hicksender Stimme.

»Aye. Es ist nur so, dass du alle überrascht hast. Cousine, du hast noch nie zuvor deine Stimme erhoben. Selbst ich habe dich noch nie auf diese Weise reden hören.« Sie trat einen Schritt zurück und strich Bethia ein paar Haarsträhnen von den feuchten Wangen.

»Ich weiß. Sie werden so wütend sein.«

»Nein. Du hast ihnen nur etwas sehr Wichtiges gezeigt. Du bist erwachsen geworden und damit kann mein Vater nicht umgehen. Er mag vielleicht wütend sein, aber glaube mir, das wird nicht für immer so bleiben. Wisse, dass ich dich liebe und ich bin stolz darauf, dass du für dich selbst einstehst. Deine Mutter würde dich stark sehen wollen. Du hast keine Erfahrung, aber warum fängst du jetzt nicht damit an?«

Vielleicht hatte Sorcha recht. Mehrere der Ramsay Wachen hatten sich um sie eingefunden, darunter auch Cailean. Sie trocknete ihre Wangen von den Tränen, als sie ihren Bruder herannahen sah. »Bethia, verzeih mir«, sagte er, als er durch den Kreis der Wachen trat. »Vor nicht allzu langer Zeit ist Bearchun in der Gegend gesehen worden, also kann ich dir nicht erlauben, hier draußen zu bleiben.«

Er trat noch näher zu ihr. »Es tut mir so leid. Ich vertraue dir vollkommen.« Er streckte die Hand aus, um ihr eine vereinzelte Träne abzuwischen. »Wir werden weiterreden, wenn wir auf Ramsay Land ankommen. Ich möchte, dass auch Papa alles hört, was du zu sagen hast.« Er hielt inne. »Nun, vielleicht nicht alles«, fügte er mit einem kleinen Lächeln hinzu.

Bei dem Gedanken, ihrem Vater über ihr Handeln Bericht zu erstatten, stieß sie ein tiefes Seufzen aus. »Müssen wir das? Können wir nicht einfach alles vergessen?«

»Nein. Donnan wird Papa um deine Hand bitten, weil dies seine Wahl ist. Ich weiß, dass du aufgebracht bist, aber Donnan blutet noch immer und muss versorgt werden. Logan hat die Gaststube für unser Dinner reserviert.«

»Ich bin gleich dort.« Sie schlug den Blick nieder. Wie beschämt sie wegen alldem war, das sich zugetragen hatte.

Torrian legte ihr einen Finger unter das Kinn, damit sie ihn ansah und flüsterte: »Ich habe es genossen, dich in Rage zu sehen. Es war an der Zeit, dass es herauskam. Wir alle haben das Recht, wütend zu sein, wenn die Situation es verlangt. Es war richtig, was du gesagt hast. Du bist eine erwachsene Frau. Onkel Logan wird diesen Umstand mit der Zeit akzeptieren. Aber wir müssen euch beide, Sorcha und dich, beschützen. Also gehen wir besser hinein.«

Sie nickte und nachdem sie Sorcha rasch umarmt hatte, folgte sie Torrian wieder nach drinnen.

Onkel Logan stand im Eingang des Gasthauses. »Bethia, verzeih mir meinen Wutausbruch, aber du hast eine Grenze überschritten. Wir werden zu einem späteren Zeitpunkt über eine Heirat sprechen. Torrian wird bei dir bleiben, während du Donnans Stiche wieder in Ordnung bringst.«

In diesem Moment verspürte sie keinerlei Interesse, sich mit ihrem Onkel zu unterhalten – und keine Befähigung, dies auf eine zivilisierte Weise zu tun –, also nickte sie ihm einfach zu und schritt an ihm vorbei zu ihrer Kammer, wobei sie eine neue Welle des Zorns verspürte.

Donnan saß auf der Bettkante und drückte einen Lappen auf seine Wunde. Sie hob ihr Kinn und setzte sich auf einen Schemel neben seinem Bett. »Danke, dass du meine Utensilien zusammengesucht hast«, bemerkte sie leise. Vorhin waren sie umhergetreten worden, doch er hatte sie eingesammelt und zu einem ordentlichen Haufen gestapelt.

Torrian kam herein und nahm als ihr Aufpasser auf dem anderen Schemel Platz. Sie stand auf, um eine Wasserschüssel wegzustellen, nachdem sie sich die Hände gewaschen hatte.

Als sie zurückkehrte, richtete sie das Wort an Donnan. »Hat die Wunde zu bluten aufgehört?« Sie griff nach dem Tuch, das er dagegen drückte, doch Donnan hinderte sie mit seiner Hand daran.

»Nein, Bethia. Ihr werdet nicht weitermachen, bis wir dies zwischen uns geregelt haben. Ich weiß, dies ist eine dürftige Situation, doch aufgrund der Umstände frage ich Euch, ob Ihr mir die Ehre erweisen würdet, meine Frau zu werden.« Er griff nach ihrer Hand, doch sie zog sie fort. Sie war auch auf ihn wütend. Er hatte ihr zusammen mit den anderen das Gefühl gegeben, ein kleines Mädchen von zehn Jahren zu sein, das unfähig war, zu verstehen, was die älteren Leute taten, und weltlichen Dingen vollkommen ignorant gegenüberstand. Hätte er ihr nicht sofort einen Antrag machen sollen, nachdem er ihren Mund geplündert hatte, anstatt mit ihrem Bruder zu sprechen, als wäre sie nicht anwesend? »Ich würdige deinen Versuch, einen vermeintlichen Fehler wiedergutzumachen, aber ich bin nicht daran interessiert, deinen Antrag anzunehmen.«

Auf ihre Erklärung folgte Stille. Sie schob sich auf ihrem Schemel zurück und verschränkte die Arme.« Gestatte mir, mich zu erklären, Donnan, weil du eindeutig sehr wenig über mich weißt.«

Die während der vergangenen Stunde in ihrem Kopf vorherrschende Wut flaute ein wenig ab und eine schockierende Ruhe trat an ihre Stelle. Plötzlich wusste sie, was gesagt werden musste. »Donnan, unsere Bekanntschaft besteht erst seit kurzem, also kann ich verstehen, warum du vielleicht solch einen Fehler machst, aber Torrian, ich bin von dir und Onkel Logan enttäuscht. Ihr beide hättet es besser wissen sollen.«

Sie bemerkte die Gestalt ihres Onkels, der herankam und nun, den Blick auf sie geheftet, in der Tür zur großen Kammer stand.

»Vielleicht habe ich hauptsächlich aus eigener Entscheidung ein behütetes Leben geführt, aber das gibt niemandem das Recht, Entscheidungen für mich zu fällen. Ich wurde aufgezogen …« Sie hielt einen Augenblick inne, um die Tränen herunterzuschlucken. »Ich wurde von den beiden wundervollsten Eltern aufgezogen, die sich ein Mädchen nur wünschen kann. Meine Eltern haben mich in dem Glauben erzogen, dass mein Verstand genauso gut ist wie der eines Mannes. Aye, ich bin nicht weit von Ramsay Land gereist, aber das macht mich nicht zu einem Dummkopf. Ich habe einen guten Kopf. Mein Vater betet meine Mutter an und zieht sie immer zu Rate, wenn er eine Entscheidung treffen muss, weil er ihre Klugheit ehrt.«

»Bethia«, unterbrach sie Onkel Logan. »Bitte …«

»Nein, unterbrich mich nicht, Onkel. Bringe bitte genügend Respekt für mich auf, mir zu gestatten, zu Ende zu sprechen. Ich erinnere mich gut an meine Großmutter, wie auch ihr beide das tun solltet.« Sie zeigte auf Torrian und dann ihren Onkel. »Großmutter Arlene war eine starke Frau und als Herrin unseres Clans hat sie wunderbare Arbeit geleistet. Und die Mutter meiner Mutter hat Onkel Alex das Versprechen abgenommen, den Mädchen in der Grant Familie die Entscheidung zu überlassen, wen sie heiraten wollen. Ich verstehe, dass es viele in diesem Land gibt, die ihrem fortschrittlichen Denken widersprechen würden, aber ich hatte von keinem von euch erwartet, mich auf diese Weise zu behandeln.«

Sie hielt inne, um Kraft zu sammeln und zum Schluss zu kommen, wobei sie den Blick schweifen ließ, bis sie Donnans traf. Obwohl sie auf Verachtung oder Wut gefasst war, erkannte sie nur Bewunderung. Das half ihr, die nötige Kraft zu finden, die sie brauchte, um ihre Gedanken zu Ende auszusprechen. »Donnan, ich nehme deinen Antrag nicht an. Er wurde aus all den falschen Gründen gemacht und ich werde mich von niemandem zu einer Heirat zwingen lassen.« Sie stand auf und ging zu ihrem Bruder hinüber. »Bruder, ich habe die Entscheidung getroffen, seinen Antrag abzulehnen.« Dann stampfte sie zu ihrem Onkel hinüber. »Onkel Logan, ich liebe dich wirklich sehr, aber du wirst nicht meinen Ehemann für mich auswählen. Ich habe diesen Mann geküsst, weil ich es so entschieden habe. Ich bedaure diese Entscheidung nicht, aber das ist kein Grund für dich, mich zu einer Heirat zu zwingen. Es war ein Kuss. Ich werde nur einen Mann heiraten, der mich heiraten will, ohne gedrängt zu werden. Ich habe alles gesagt, was ich dazu sagen will, und ich will nicht, dass bis zu unserer Rückkehr zur Ramsay Festung darüber gesprochen wird. Und dann werde ich … ich werde mit meinen Eltern darüber reden.«

Sie drehte sich auf dem Absatz um und kehrte zu ihrem Schemel zurück. 

»Warte Bethia«, bat Onkel Logan mit überraschend sanfter Stimme.

Sie hielt inne und reckte das Kinn noch ein Stück weiter.

Er umarmte sie und sagte: »Du hast recht. Bitte nimm meine Entschuldigung an. Ich habe einen Fehler gemacht.«

Sie erwiderte seine Umarmung und sagte: »Vielen Dank. Jetzt muss ich meine Stiche ausbessern.«

»Sobald du fertig bist, treffen wir uns unten zum Essen. Bearchun war in Edinburgh, aber wir haben seine Spur verloren. Wie ich vorhin sagte, glaube ich, dass er jemanden gefunden hat, der ihn versteckt hält, während er sich von einem Heiler behandeln lässt. Wenn dem so ist, ziehe ich es vor, ihn in Sicherheit zu wiegen. Ich möchte ihn glauben lassen, dass wir die ganze Nach im Gasthaus verbringen, doch sofort nach Einbruch der Dunkelheit werden wir uns in Bewegung setzen.«

»Wir werden in der Dunkelheit nach Hause reiten?«, fragte Torrian.

Onkel Logan drehte sich, um hinauszugehen, doch an der Tür blieb er stehen. »Eines Tages wirst du es lernen, Neffe. Niemand kennt dieses Land besser als ich. Viele lange Jahre habe ich mit Reisen und Umherwandern verbracht.« Er warf Bethia einen Blick zu. »Er kann mich nicht überraschen.«


Kapitel Dreizehn

Seit zweieinhalb Jahren hatte Donnan beinahe jede Mahlzeit allein verzehrt und dennoch fühlte sich dieses wie das stillste Mahl an, das er je erlebt hatte. Die Anspannung war so groß, dass sie fast greifbar war. Bethia zuzuhören, wie sie drei Männern die Leviten über ihren Wert als Frau las, war wie ein unsanftes Erwachen über ihn gekommen. Er schämte sich für sein Betragen, insbesondere, weil er sie wertschätzte.

Er hatte sich in eine überaus intelligente Frau mit einem zarten Herzen verliebt. Als sie seine Stiche vor dem Essen wieder in Ordnung gebracht hatte, sagte er: »Ich danke Euch, dass Ihr Euren Ärger nicht mit der Nadel an mir ausgelassen habt.«

Seufzend entgegnete sie: »Donnan, wenn du diese Möglichkeit tatsächlich auch nur einen einzigen Moment erwogen hast, weißt du wirklich nichts über mich.«

Er senkte die Stimme und antwortete: »Aber ich würde gern mehr wissen.«

Ihre Schultern waren ein bisschen zusammengesackt und sie hatte sich von ihm abgewandt, um in Vorbereitung ihrer Abreise, ihre Utensilien zusammenzusuchen.

Nicht ein Wort war während der Mahlzeit gewechselt worden, außer Logans und Torrians fortgesetzte Unterhaltung über Bearchun und seinen Aufenthaltsort.

Donnan konnte an nichts anderes denken, als sein Fehlverhalten gegenüber Bethia und wie es ihm unter den Nägeln brannte, es wiedergutzumachen, gleichwohl dies der falsche Ort dafür war. Im Augenblick hielt er es für den besten Plan, Sorcha und Bethia sicher nach Ramsay Land zurückzubringen und dann würde er sich Bethia erklären, ehe er mit ihren Eltern sprach.

Sie brachen nach dem Mahl auf, doch die Gruppe blieb weiterhin still. Sie hatten gerade die Außenbezirke von Edinburgh erreicht, als die Rufe eines Mannes zu ihnen hallten, der ein Stück die Straße entlang war. »Halt, bitte!«

»Halt, sage ich«, schrie der Mann verzweifelt.

Logan, der in vorderster Linie der Gruppe ritt, sagte: »Ich bin Logan Ramsay. Was hat das zu bedeuten?« Er starrte den Störenfried an.

Der Mann blieb neben Donnan stehen und brachte ungläubig hervor: »Ich hatte recht. Ihr seid es wirklich.« Er starrte Donnan an.

Donnans Kiefer verkrampfte sich in Furcht, wahrer Furcht. Würden all die Geheimnisse, die zu hüten er sich so anstrengt hatte, zufällig durch einen Fremden enthüllt? Er sagte ein schnelles Gebet auf, in dem er darum bat, seine Identität noch eine kurze Zeit geheim halten zu können. Aus Furcht, das Zittern in seiner Stimme würde ihn verraten, wagte er nicht zu sprechen.

»Bringt Euer Anliegen rasch hervor. Wir sind auf dem Weg«, gebot Logan.

»Panmure, Ihr seid der Sohn des verstorbenen Earl of Panmure. Wenn Ihr nicht innerhalb eines Mondes erscheint, werdet Ihr Euer Erbe verwirken. Ihr müsst vor dem Magistrat erscheinen, Mylord.«

Donnan errötete. Er gab sich alle Mühe, seine Reaktion zu verbergen und zwang sich zu einer Antwort. »Ich bedaure, ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht. Ganz eindeutig ist dies ein Fall einer Verwechslung. Reitet weiter, Ramsay.«

Logan sah Donnan argwöhnisch an, doch dann schnippte er nichtsdestotrotz mit den Zügeln. »Reite weiter, Torrian.«

Als sie davonritten, folgten ihnen die Rufe des Mannes. »Dreißig Tage, bis ganz Cairnie Castle an den Feind Eures Vaters fällt, Mylord. Bitte unternehmt etwas. Eure Schwester ist verzweifelt.«

»Weißt du etwas darüber?«, fragte Torrian, der neben Donnan ritt.

»Nein, ich weiß nichts. Reitet weiter.«

»Cairnie Castle grenzt an unser Land. Mir ist zu Ohren gekommen, dass der alte Earl vor etwa einem Mond verstorben ist. Seine Tochter und ihr Ehemann leben derzeit in der Burg, doch sie sollen bald fortgeschickt werden. Sie haben nichts, wohin sie gehen können. Ihr Bruder ist vor einigen Jahren verschwunden«, erklärte Logan an Torrian gewandt, während er einen verdeckten Blick über die Schulter zu Donnan warf. »Wir haben abgewartet, um zu sehen, wem das Land zugesprochen wird. Ich habe es bereits für die Ramsays eingefordert, für den Fall, dass der neue Earl seine Existenz nicht preisgibt.«

Donnan packte die Zügel seines Pferdes und versuchte, seine Anspannung nicht auf das Tier zu übertragen. Die einzigen beiden Menschen, die über die Wahrheit seiner Situation Bescheid wussten, waren Quade und Logan Ramsay. Er hatte alles gestehen müssen, ehe er im Ramsay Clan aufgenommen wurde, da Logan ihn erkannt hatte. Schon vor langer Zeit hatte er seinen Titel und seine Position als Erben aufgekündigt, und er verspürte keinerlei Absicht, jetzt seine Meinung zu ändern.

Vor zwei Wochen hatte Quade ihn über das Ableben seines Vaters informiert. Die Nachricht hatte ihn heftig erschüttert, doch als der frühere Laird ihn ermuntert hatte, seinen rechtmäßigen Platz als neuer Earl einzunehmen und ein Bündnis mit den Ramsays zu schließen, hatte er abgelehnt.

Das konnte er einfach nicht tun. Nach dem Bruch in seiner Familie konnte er nicht mehr ertragen, nach Cairnie Castle zurückzukehren, als wäre nichts geschehen. Er bedauerte einzig, seine Schwester nicht trösten zu können. Der Verlust musste sie schwer getroffen haben. Er müsste dafür sorgen, dass sie und ihr Ehemann die Burg erbten, selbst wenn es für ihn bedeutete, den Titel anzunehmen.

»Donnan? Ist alles in Ordnung? Stimmt etwas nicht mit deiner Wunde? Ist vielleicht ein Stich aufgegangen oder zwei?« Die Besorgnis in Bethias Stimme wärmte sein Herz. Gleichwohl sie unzweifelhaft immer noch wütend auf ihn war, so war Bethia Ramsay doch mit Leib und Seele eine Heilerin.

»Mir ist nur ein bisschen schwindlig. Gleich geht es mir wieder gut.« Er zwang seine Aufmerksamkeit auf die Gegenwart und darauf, die Vergangenheit zu vergessen. Er liebte seine Schwester und eines Tages würde er zurückkehren, um sie zu besuchen, aber nicht jetzt.

Sobald er das Gefühl hatte, sich wieder im Griff zu haben, trieb er sein Pferd neben Bethias Reittier. »Verzeihung, in Eure Gedanken einzudringen, Mylady, aber darf ich eine Frage stellen?« Das Thema zu wechseln war die beste Taktik.

Bethia hielt den Blick direkt vor sich gerichtet. »Donnan, bitte tu das nicht. Mein Name ist Bethia, nicht Mylady.«

»Einverstanden. Bethia, darf ich Euch eine Frage stellen?«

»Beantworte mir zuerst diese Frage und ich werde dir den Gefallen erwidern.« Noch immer weigerte sie sich, ihn anzuschauen.

»Aye, wenn Ihr mich anschaut.« Wie er betete, dass sie ihm nicht die eine Frage stellen würde, die er nicht beantworten konnte … nicht hier, nicht jetzt. Er hatte sie nie angelogen, doch er würde die Konfrontation gern verschieben, wenn er könnte. Es ihr jetzt zu sagen, während sie Publikum hatten, konnte alles zunichtemachen, was er bislang mit ihr aufzubauen versucht hatte.

Sie drehte das Gesicht, um ihn anzuschauen und ihr Ausdruck war frei von jeder Emotion.

Er nickte. Einen Schritt nach dem anderen. »Danke. Also haben wir jetzt eine Abmachung?«

Sie drehte sich wieder zurück, um nach vorne zu schauen, und dann antwortete sie: »Einverstanden. Ich fange an.«

»Nur zu, ich höre.« Wie er hoffte, dass sie ihm nicht die eine Frage stellen würde, die er nicht beantworten wollte. Er war nicht gewillt, über alles offen zu sprechen. Einige Dinge würde er lieber vergessen.

»Kennst du den Earl of Panmure?« Sie drehte ihm das Gesicht zu, um, wie er vermutete, seine Reaktion abzuschätzen.

Er hielt sein Pferd in einem stetigen Tempo und kämpfte gegen den Drang an, einfach davonzugaloppieren. Wenn nur dieser dumme Fremde nicht allen diese Idee eingepflanzt hätte. Er dachte einen kurzen Moment nach und gab ihr eine ehrliche Antwort. »Ich kenne den alten Earl of Panmure. Er konnte ein bisschen griesgrämig sein, da er schon recht alt war. Darf ich jetzt meine Frage stellen?«

»Aye. Ich werde sie beantworten, wenn ich in der Lage dazu bin.«

»Danke.« Die Mondsichel rief eine Erinnerung in ihm hervor und er wollte unbedingt erfahren, ob er recht hatte. »Bevor ich verletzt wurde, glaube ich, Wölfin gesehen zu haben, die von einem Pfeil getroffen war. Wisst Ihr, was mit ihr geschehen ist?« Während des Sprechens schweifte sein Blick suchend über die Umgebung.

»Aye, nachdem ich dich das erste Mal genäht hatte, wusch ich mir die Hände im Bach nicht weit von der Stelle, an der du verletzt worden bist. Wölfin kam zu mir und noch immer steckte der Pfeil mit abgebrochenem Schaft, in ihrer Seite. Ich habe die Stelle mit meiner Salbe betäubt und ihn herausgezogen, aber ich habe nicht gewagt, sie zu nähen.«

Donnan konnte es nicht glauben – selbst ein wildes Raubtier vertraute dieser Maid. »Ich hätte sie für dich gehalten. Wie schlimm war es?«

»Nicht schlimm. Es ging nicht sehr tief. Ich konnte die Wunde mit der gleichen Salbe einreiben, die ich bei dir in der Hoffnung benutzt hatte, das Fieber abzuwenden.«

»Ich danke Euch, dass Ihr Euch um meine Freundin gekümmert habt.« Sein Blick schwenkte auf beiden Seiten über das Land, auf der Suche nach einem Anzeichen des Raubtiers.

»Donnan, ich liebe alle Tiere und nicht nur deine.«

Er sah sie verlegen an. »Das weiß ich. Ich habe nicht nachgedacht.« Er brauchte Zeit allein mit ihr. Eine Chance, seine Gefühle zu erklären, ohne ein Publikum, doch das würde in nächster Zeit unmöglich sein. »Ich meinte, was ich darüber gesagt habe, Euch besser kennenlernen zu wollen.«

»Ich fühle das Gleiche, aber …«

»Aber was?«

»Aber irgendwie hat sich in Edinburgh alles verändert. Ich fürchte, ich habe dich falsch eingeschätzt. Ich habe das Gefühl, alles gründlich durchgehen zu müssen, was ich über dich weiß, um den echten Donnan zu finden.«

»Das würde mir gefallen«, gab er zurück. »Bethia, es gibt einige Wahrheiten, die ich Euch noch anvertrauen muss, aber dies ist nicht der richtige Ort für solch eine Unterhaltung. Ich wäre dankbar, wenn Ihr in diesem Punkt auf mein Urteil vertraut.«

»Wäre es naiv von mir, dir zu vertrauen? Das ist der Teil, der mich am meisten verwirrt. Ich fürchte, übertrieben naiv und vertrauensselig zu sein.« Sie hielt einen Moment inne. »Bin ich das?«

»Nein, Ihr seid intelligenter als die meisten und klüger als viele. Habt Zutrauen zu Euch. Ich verspreche, Euch alles zu erzählen, aber ich bin nicht sehr gut mit Worten. Ich brauche Zeit, mich allein durch diese Dinge durchzuarbeiten. Es tut mir leid, Bethia«, meinte er mit hängendem Kopf. »Ich weiß, das ist keine sehr gute Antwort für Euch.«

»Aber ich spüre, dass es eine ehrliche ist. Ich weiß auch, dass du immer noch unter deiner Verletzung leidest. Es wäre mir lieber, du hättest einen klaren Kopf, wenn wir diese Unterhaltung führen. Solange du mir versprichst, mir bald alles zu erzählen, bin ich einverstanden.«

Er nickte, aber konnte er ihr wirklich alles erzählen?

Sollte er das tun, fürchtete er, dass sie ihn hassen würde.

***

Mit geschlossenen Augen saß Bearchun mitten in der Hütte. Es war die einzige Möglichkeit, wie er sicherstellen konnte, nicht den Fehler zu machen und sein Blut anzuschauen. Er konnte es sich nicht leisten, vor seinem neuen Partner und den Kriegern, die er für seinen letzten Raubzug im Land der Schotten angeheuert hatte, die Besinnung zu verlieren. Also hielt er die Augen fest geschlossen und biss die Zähne zusammen. Gelegentlich fluchte er, als die alte Frau mit der Nadel in seine Haut stach und sie hindurch zog.

»Ich bin deiner Meinung«, stimmte sein Partner zu. »Wir müssen warten, bis wir uns ohne ihr Wissen anschleichen können. Aber ich sage, wir brauchen nur das Mädchen, die Dicke.«

Die Worte wurden mit genussvoller Geringschätzung hervorgebracht. »Nein, ich habe dir gesagt, das reicht nicht. Ich will auch die kleinen Mädchen. Ich werde Jennet dafür bezahlen lassen, was sie mich gekostet hat.«

»Kleinliche Rache wird dir nicht helfen. Ich sage, wir nehmen das Mädchen und behalten sie, bis er uns genügend Münzen bezahlt und dann lassen wir sie irgendwo. Sie werden sie finden.«

»Ihr seid zwei Dummköpfe«, mischte sich einer der Krieger ein. »Ihr könntet gutes Geld für das Mädchen bekommen, wenn ihr sie verkauft. Es gibt jede Menge Männer, die so ein junges Mädchen kaufen würden, insbesondere eine Unberührte. Ihr könnt euer Geld verdoppeln – von Ramsay kassieren und von dem Händler an der Förde.«

»Wenn ich das tue, werde ich den Ausdruck auf Logan Ramsays Gesicht nicht zu sehen bekommen. Ich will Rache – so kleinlich wie ich sie bekommen kann«, schnaubte Bearchun.

»Beruhige dich. Oder hast du vergessen, dass sie hier nach dir suchen?«, flüsterte sein neuer Partner. »Wenn du dich nicht beherrschen kannst, wirst du uns alles kosten. Du hast eingewilligt zu warten, bis wir die Oberhand haben.«

Bearchun knurrte, als die Nadel sich erneut durch seine Haut bohrte. »Na schön. Wir warten. Aber nicht zu lange. Ich möchte das zu Ende bringen, sobald sie zurückkehren.«

In seiner Fantasie malte er sich aus, ein kleines Mädchen an einen Baum zu binden und eine Unmenge Spinnen freizulassen, die überall über ihren Körper krabbeln würden. Er lachte. »Ich werde warten. Ich will die kleine Jennet.«

***

Sie kehrten am frühen Morgen, bevor die meisten Leute aufgewacht waren, nach Ramsay Land zurück. Donnan kam zu den Stallungen, um seine Hunde zu holen, und dann ritt er ohne ein weiteres Wort direkt zu seinem Häuschen.

Bethia saß mit der Hilfe ihres Bruders ab. Begierig zu schlafen und, wenn auch nur für eine Weile, die letzten beiden Tage zu vergessen, betrat sie die Festung. Sobald ihr Kopf das Kissen berührte, war sie eingeschlafen.

Die Erschöpfung hatte sie so weit getrieben. Am frühen Vormittag wachte sie auf und ihr Verstand war über Donnan noch immer in Aufruhr. Nachdem sie sich im Bett aufgesetzt hatte, rieb sie sich die Augen. Sie musste mit drei Menschen sprechen, entschied sie. Mit ihrer Mutter, ihrem Vater und ihrer Schwester Lily. Ihre Eltern mussten erfahren, was sich zugetragen hatte. Sie wusste von ihrem Onkel, dass er ihr einige Zeit gewähren würde, ihren Eltern alles zu erklären, aber wenn sie das nicht täte, würde er dies für sie übernehmen.

Sie hatte nichts zu verbergen. Unter keinen Umständen schämte sie sich ihres Betragens. Sie würde fast alles erklären und dann herausfinden, was ihre Eltern von Donnan hielten.

Und Lily? Ihre Schwester hatte eine Art, Dinge besser zu erklären als jeder andere. Lily würde sie nicht anlügen, oder ihr leere Worte anbieten. Manche betrachteten Lily als einfältig; ihre Beschreibung für ihre liebe Schwester wäre allerdings, dass Lily einfach brillant war.

Ihre erste Handlung, nachdem sie aus dem Bett gestiegen war, bestand in der Anforderung eines heißen Wannenbades, das ihr, wie sie wusste, helfen würde, ihre Gedanken zu sortieren. Als alles bereit war, legte sie sich in das heiße Wasser und überlegte, wie sie sich am besten an ihre Eltern wenden könnte.

Es wäre nicht mit dem Kern der Sache – dass sie sich in Donnan verliebt hatte. Oder war er Panmure? Es war eines der vielen Dinge, die sie immer noch nicht über ihn wusste.

Als sie ihre Möglichkeiten sorgfältig abwog, trocknete sie sich ab und kleidete sich an, wobei sie mit einem Seufzen den Duft sauberer Kleidung einatmete. Wie konnten Männer so viel reisen? Es war geradezu übelriechend. Über ihre Wortwahl kichernd, fragte sie sich, ob der Ausdruck existierte. Wenn nicht, dann sollte er.

Als sie in die Halle trat, war sie überrascht, ihre Mutter und ihren Vater noch immer beim Kamin sitzen zu sehen. Ihre Mutter sprang von ihrem Stuhl auf, um sie zu begrüßen. »Du bist unversehrt, Tochter?«

»Aye, Mama.« Sie gab ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange und dann ging sie zu ihrem Vater hinüber, um ihn auf die gleiche Weise zu begrüßen. »Wir sind so früh heimgekommen, und ich hatte euch nicht wecken wollen. Ich war schrecklich müde.«

Ihr Vater verlor keine Zeit mit schönen Worten. »Brenna, bitte hilf mir in die Kabinettstube. Wir müssen mit Bethia reden.«

Bethia verdrehte die Augen. »Wer hat schon mit euch gesprochen? Ich hatte jede Absicht, sofort zu euch zu kommen. Ich war nur so übermüdet.«

Ihre Mutter tätschelte ihr die Schulter. »Das wissen wir Liebes. Onkel Logan hat deinem Vater nur gesagt, dass er mit dir reden muss. Mehr als das hat er nicht gesagt.«

»Ich wünschte, er hätte gewartet. Ich wollte euch nicht beunruhigen.«

»Er konnte sich nicht zurückhalten. Mein Bruder und ich sind immer zusammen gewesen. Inzwischen bin ich an seine Art gewöhnt. Wenn er sich Sorgen gemacht hätte, hätte er mir mehr gesagt. Hätte er mir mehr sagen sollen?«

»Nein, Papa. Komm herein.« Bethias Mama half ihm aus dem Stuhl und Bethia trat neben ihn, für den Fall, dass er jemanden brauchte, auf den er sich stützen konnte. Ihre Mutter ging auf der anderen Seite mit ihnen. »Deine Schmerzen sind zurückgekehrt?«

»Nein, es war nur eine schlechte Nacht. Ich habe Jennies Salbe aufgetragen. Es dauert ein bisschen, bis sie wirkt.«

Ihre Mutter blickte an ihm vorbei, um zu sagen: »Das passiert immer, wenn er sich um eines seiner Kinder Sorgen macht. Er hat sich um dich gesorgt.«

»Papa, ich bin eine erwachsene Frau.« Sie hielt die Tür zur Kabinettstube für ihn auf und er trat ein.

»Das weiß ich, aber deine Mutter und ich haben dich übermäßig behütet und ich habe mir oft Sorgen gemacht, ob dir das eines Tages Schwierigkeiten bereiten würde. Lily und Torrian hatten bereits das halbe Land bereist, als sie in deinem Alter waren und Gregor hat das Gleiche mit sechzehn getan, aber dich haben wir immer zuhause behalten. Hat dir das Schwierigkeiten bereitet?« Er hielt inne und stützte sich auf seinen Stock, während er auf ihre Antwort wartete. Wie sie ihren Vater liebte. Stets machte er schwierige Gespräche so viel leichter, als sie zuvor befürchtet hatte.

Ganz anders als Onkel Logan.

Sie tätschelte ihm die Hand. »Nein Papa. Ich hatte zuhause bleiben wollen, aber dies war eine ganz andere Reise für mich. Bitte setz dich und ich werde alles erzählen.«

Sobald sie alle ihre Plätze eingenommen hatten, legten sich zwei erwartungsvolle Augenpaare von der anderen Seite des Schreibtischs auf sie und ihr Vater griff nach der Hand ihrer Mutter, was er oft tat. »Donnan hatte eine schreckliche Verletzung, und ich muss sagen, dass deine Lektionen mir gute Dienste geleistet haben, Mama. Ich konnte seine Wunde nähen, obwohl ich die Stiche anschließend noch einmal ausbessern musste.«

»Du hast ihn zweimal genäht? Was ist passiert? Ist er gefallen und hat die erste Naht aufgerissen?«

Der Ausdruck ihrer Mutter sagte ihr, dass Onkel Logan ihr Geheimnis tatsächlich bewahrt hatte. »Mama, vielleicht wäre es einfacher, wenn ich einfach erkläre, dass ich Gefühle für Donnan entwickelt habe. Als ich mit ihm allein war, um seinen Verband auszuwechseln, habe ich ihn geküsst, und Onkel Logan hat uns dicht beieinander sitzend hinter einer geschlossenen Tür erwischt. Ich bin sicher, dass es das war, worüber ich Onkel Logans Meinung nach mit euch reden sollte. Er war wütend.«

Ihre Mutter, die sich so weit vorgelehnt hatte, dass Bethia die Befürchtung hegte, sie würde vornüberkippen, lehnte sich zurück und flüsterte. »O du liebe Güte.«

Wie so oft, saß ihr Vater ganz still und erwog seine Worte sorgfältig, ehe er sie aussprach. »Gestatte mir, weiterzuerzählen, was als Nächstes geschah«, meinte er schließlich. »Logan hat die Fassung verloren, ehe er mit irgendjemandem gesprochen hatte und eine Szene verursacht, worauf ihr das Gasthaus verlassen musstet.«

Bethia konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Nicht ganz, Papa. Wir sind nicht vor die Tür gesetzt worden, aber es war eine beachtliche Szene, und deshalb mussten Donnans Stiche noch einmal ausgebessert werden. Onkel Logan hat gebrüllt und die Fäuste geschwungen. Donnan hat sich zur Wehr gesetzt und Torrian hat versucht, die Sache zu beenden. Cailean und Sorcha waren auch beteiligt. Ich bin nach draußen gerannt und habe geweint. Als ich wieder imstande war, meine Tränen zurückzuhalten, bin ich wieder hineingegangen und habe die Naht ausgebessert, aber nicht, bevor sich alle drei Männer meine Meinung anhören mussten, was sie vorher nicht getan hatten, als sie beschlossen, dass Donnan und ich auf der Stelle heiraten müssten.«

Sie wartete auf ihre Reaktion und wurde vollkommen verblüfft. Die beiden sahen einander an und brachen in Gelächter aus.

Sobald sie wieder sprechen konnten, meinte ihre Mutter: »Wie gut von dir, Tochter. Du bist zwanzig Jahre alt. Du bist sehr gut in der Lage, deine eigenen Entscheidungen zu treffen. So bist du erzogen worden und deine beiden Großmütter wären stolz auf dich.«

Ihr Vater fügte hinzu: »Vergiss Onkel Logan. Er wird darüber hinwegkommen. Er hat eine sehr schwierige Zeit, euch kleine Mädchen aufwachsen und heiraten zu sehen – Lily, Molly, Sorcha und sogar Kyla. Ich vermute, dass er dachte, du würdest dich niemals für einen Mann interessieren, gleichwohl ich ihm gesagt habe, dass der Tag kommen würde. Er hatte erwartet, du würdest für immer unschuldig bleiben. Ich habe ihm gesagt, dass es nun Zeit wäre sich Lise und Liliana zuzuwenden. Tatsächlich werden wir ihm wohl wieder Fesseln anlegen müssen, wenn Jennet und Brigid heiraten.«

»Was dein Vater zu sagen versucht, ist, dass Onkel Logan nur so rüpelhaft handelt, weil er dich vergöttert.«

»Ich weiß. Ich kann mich besinnen, dass er etwas über meine Unschuld gebrüllt hat und mein Liebreiz zerstört würde.« Erfreut über die Reaktion ihrer Eltern, verdrehte sie die Augen.

Dann ging ihr auf, dass keiner der beiden über ihr Interesse an Donnan überrascht schien. Ihre Mutter setzte sich zurück und meinte: »Warum erzählst du uns jetzt nicht von Donnan und dir?«

Sie konnte ihr Seufzen nicht unterdrücken, was ihrer Mutter nicht entging, die darauf eine Augenbraue hochzog. »Ich bin sehr verwirrt. Ich habe starke Gefühle für ihn, aber bevor wir nach Edinburgh gereist sind, hat er gesagt, er würde nie wieder heiraten, denn seine erste Ehe sei zu qualvoll gewesen. Trotzdem weist er mich nicht ab, sondern zieht mich noch mehr an, wenn wir uns nahe sind.« Sie hielt die Hand vor ihrem Vater hoch. »Papa, er ist sehr respektvoll, viel mehr als die jungen Burschen.«

»Henson?«

»Aye, Henson.« Sie beließ es dabei, denn sie wollte nicht an den schrecklichen Kuss erinnert werden, zu dem er sie gezwungen hatte. »Es gefällt mir, dass Donnan reifer ist, aber ich habe immer noch meine Zweifel. Ich fürchte, dass er etwas zurückhält.« Sie erklärte den merkwürdigen Vorfall am Ende ihrer Reise, wie sich jemand Donnan genähert hatte und ihn als den Erben des Earls of Panmure bezeichnete.

Sobald sie mit allen Erklärungen abgeschlossen hatte, kam ihre Mutter zu ihr und zog sie hoch, um sie liebevoll in die Arme zu schließen. »Wenn du meinen Rat möchtest …«

»Aye, das würde ich gern. Ich fühle mich, als wüsste ich nichts über Männer und Beziehungen.«

»Du musst eine Unterhaltung unter vier Augen mit Donnan führen, und du musst ihn bitten, ehrlich zu dir zu sein«, sagte sie.

Ihr Vater fügte hinzu: »Und wenn er es nicht ist, werde ich es sein, Bethia. Donnan ist ein guter Mann, aber er hat dir nicht alles erzählt, was du wissen musst. Und doch ist das keine Unterhaltung, die du vor Logan führen solltest. Wenn du möchtest, werde ich dich zu seinem Häuschen begleiten und dir Gelegenheit geben, allein mit ihm zu reden. Mit mir vor der Tür wird er nicht unangemessen sein.«

»Das würde ich sehr gern, Papa.«

»Dann werden wir nach dem Mittagsmahl aufbrechen.«


Kapitel Vierzehn

Ehe Bethia mit Donnan reden würde, musste sie ihre Schwester sehen. In der Halle wartete sie darauf, dass Lily mit den Zwillingen hereinkam, was sie jeden Tag tat, um das Mittagsmahl gemeinsam mit Kyle einzunehmen. Sie seufzte vor Erleichterung, als Lily und Sorcha, jede mit einem der Zwillinge im Arm, hereinkamen. Ach, wie sie die Kleinen vergötterte.

»Kommt zu Tante Bethia«, lockte sie die Kleinen und breitete die Arme aus, als sie sich näherten. Liliana streckte sich kichernd nach ihr, woraufhin Bethia sie nahm und auf die Wange küsste. Sorcha rollte die große Decke auf dem Boden aus, die sie in einem Korb in der Nähe der Feuerstelle aufbewahrten, damit die Mädchen herumkrabbeln konnten, ohne in den Binsen hängen zu bleiben.

»Bethia, du hattest eine wundervolle Reise nach Edinburgh, habe ich gehört«, meinte Lily mit einem Grinsen. »Ich freue mich so, dass du dich aufgemacht hast.«

Bethia setzte sich auf einen Schemel am Rande der Decke und legte ein paar Spielsachen für die Kinder darauf. Sie war so froh, dass ihre Mutter und ihre Schwester es nicht für richtig hielten, die Kinder für eine gewisse Zeit des Tages in Plaids zu wickeln und an der Wand hängen zu lassen, wie manche Mütter es taten. Das war nicht die Art der Ramsays oder Grants.

Sorcha kicherte. »Das werde ich so schnell nicht vergessen. Cailean hat es genossen, dass die Aufmerksamkeit meines Vaters zur Abwechslung mal jemand anderem galt.«

»Erzähl mir alles«, ermunterte Lily sie.

»Nein. Später«, entgegnete Bethia. »Bald werden die Leute ankommen, und ich muss dir eine wichtige Frage stellen. Euch beiden. Ich würde gerne eure Antworten dazu hören.«

Lily stand auf und zog Bethia hoch. »So habe ich dich noch nie gehört. Sprich es aus. Was für dich wichtig ist, ist es auch für mich. Du weißt, wie sehr ich dich liebe, Schwester.«

Bethia nickte, wobei sie versuchte, nicht in Tränen auszubrechen. Sie räusperte sich und sah kurz zu Sorcha, die ihr aufmunternd zunickte, ehe sie wieder zu Lily zurücksah. »Ich habe nicht viel Erfahrung mit Männern, und ich möchte in meiner Naivität nicht gern eine wichtige Entscheidung treffen.«

»Ich höre«, antwortete Lily, die Bethia an den Händen hielt.

»Wie hast du es gewusst? Wann hast du gewusst, dass Kyle der Richtige für dich ist? Ich habe überlegt und überlegt, aber ich habe keinen Schimmer, wie ich es mit Gewissheit sagen kann.«

Lily lächelte. »Eine leichtere Frage hättest du mir nicht stellen können. Es gibt zwei Möglichkeiten, wie du das herausfinden kannst. Die erste besteht in dem Gefühl, das du empfindest, wenn er dich küsst. Wenn er dich deinen Namen vergessen lässt, ist er der Richtige für dich. Hast du dich bei Henson und seinem Froschatem so gefühlt?«

Bethia lachte. »Nein. Er hat in mir den Wunsch geweckt, die Flucht zu ergreifen.«

Lilys Stimme wurde leiser. »Hat Donnans Kuss dich vergessen lassen, wo du bist?«

Sie besann sich darauf, wie sie sich in der Kammer gefühlt hatte, ehe ihr Onkel die Tür aufgerissen hatte. »Aye.« Sie hatte alles vergessen. »Und die zweite Möglichkeit?«

»Wenn du dich anders – nein, besser – fühlst, sobald er in der Nähe ist. Wenn du Schmetterlinge im Bauch fühlst, dich mitten im Satz verlierst, alles andere vergisst, außer dem Hier und Jetzt.«

Die Tür ging auf und Kyle trat ein. Er ließ seinen Blick suchend über die große Halle schweifen, ehe er bei Lily verharrte. Ein breites Lächeln erfasste sein Gesicht, und Lily wirbelte herum, um zu ihm zu rennen, wobei sie über die Schulter rief: »Sorcha, pass auf die Zwillinge auf.«

Bethia sah Sorcha an und fragte: »Hat sie das absichtlich gemacht? Sie hat alles vergessen, sobald Kyle hereingekommen ist.«

Sorcha schüttelte bedächtig den Kopf. »Sie war einfach nur ehrlich. Genau so fühlt es sich an. Es ist, als gäbe es nur euch beide. Fühlst du dich so mit Donnan?«

Sie überlegte eine Weile und erwog die Vorstellung. Ihre Beziehung war so ungewöhnlich, und bei den meisten Begegnungen zwischen ihnen hatte sie als Heilerin gewirkt – zuerst bei Wynda, dann bei ihm selbst. »Ich bin mir nicht sicher.«

Lily kehrte eilig zu ihrem Platz vor der Feuerstelle zurück – errötet, lächelnd und überglücklich, weil Kyle hinter ihr war. »Siehst du? Mir passiert das immer noch.«

Kyle beugte sich vor, hob Lise hoch und warf sie in die Luft, bis das kleine Mädchen in Kichern ausbrach.

Eine Gruppe junger Frauen trat ein, die alle miteinander kicherten und flüsterten. Sorcha fragte: »Was glaubst du, worüber sie flüstern?«

Bruchstückhaft drangen Teile ihrer Unterhaltung an ihre Ohren.

»... wie ich ...«

»Ich will ihn.«

»Was ist passiert?«

»… meiner sein...«

»... so gut aussehend ...«

»Über wen reden sie?«, flüsterte Lily.

»Ich bin mir nicht sicher«, sagte Sorcha. »Ich habe keine Namen verstanden, nur dass sie wirklich begeistert von ihm sind.«

Lily drückte Bethia die Hand und versicherte ihr: »Vertrau mir. Wenn es passiert, wirst du es wissen.«

Sie hob Liliana hoch und hielt sie Bethia hin, die nach ihr griff – und dann erstarrte, als sich die Tür erneut öffnete.

Donnan stand im Türrahmen. Unverzüglich sanken ihre Hände an den Seiten hinab.

Wenn das überhaupt möglich war, sah er jetzt noch stattlicher aus als in Edinburgh. Es war schmerzlich offensichtlich, dass diese jungen Frauen sich über ihn unterhalten hatten. Er suchte die Umgebung mit Blicken ab, doch die jungen Frauen stürzten sich praktisch auf ihn und stellten ihm eine Vielzahl von Fragen. Anstatt ihnen irgendwelche Beachtung zu schenken, suchte er weiter die Halle ab und hielt erst inne, als er Bethias Blick erhaschte. Er marschierte direkt auf sie zu, und Bethias Magen vollführte abermals diesen wundersamen Salto, während ihr immer heißer wurde, worauf ihre Handflächen zu schwitzen begannen.

Lily unterbrach ihre Gedankenversunkenheit, indem sie sie auf die Wange küsste und ihr ins Ohr flüsterte: »Ich glaube, du weißt genau, was ich meine. Ich glaube, er ist der Richtige. Ich freue mich für dich.«

Bethia ruckte den Kopf zu Lily herum und fühlte sich als sei sie gerade aus einem sehr angenehmen Traum gerissen worden. »Oh, verzeih mir. Du hast mir Liliane geben wollen. Ich kann sie nehmen.«

»Nein«, gab ihre Schwester lächelnd zurück. »Du hast dich im Augenblick um Wichtigeres zu kümmern. Die Mädchen hatten recht. Er sieht mit seinem gestutzten Haar und sauber rasiert ganz anders aus.«

Als sie den Blick wieder auf Donnan richtete, hatte er sie schon fast erreicht. Die jungen Frauen starrten sie mit säuerlichen Mienen an, was sie allerdings ignorierte, als er vor ihr zum Stehen kam und sagte: »Guten Tag, Bethia. Ist Euer Vater zu sprechen?«

Bethia hatte jedes Sprachvermögen verloren. Er roch sogar so frisch wie die Kiefern und der Wind, der durch die Bäume wehte. Ihre Schwester kam zu ihrer Rettung.

»Sei gegrüßt, Donnan. Wie ich höre, wurdest du verletzt. Geht es dir besser?«

»Ja. Dank des Könnens Eurer Schwester geht es mir schon viel besser.« Liliana saß auf der Hüfte ihrer Mutter. Ihr Gesichtsausdruck war sehr ernst geworden, als sie diesen neuen Fremdling anblickte und dabei mit vorgeschobener Unterlippe ihre kleine Stirn runzelte.

Donnan beäugte Liliana. »Eure Tochter ist eine Schönheit, Lily.«

»Meinen Dank.« Lilys Blicke ließen nicht viel aus und sie musterte ihn so gründlich, dass es fast schon peinlich war.

Donnan rieb mit dem Handrücken über die Wange der Kleinen. Seine Stimme veränderte sich vollkommen und nahm nun einen weichen, warmen Ton an. »Aber ich glaube, diese Kleine weiß, wie charmant sie ist, nicht wahr, meine Süße?« Er lächelte und Liliana kicherte, womit sie ihn sofort als Freund angenommen hatte.

Bethia zerging das Herz.

»Möchtest du sie halten, Donnan?«, fragte Lily.

»Das würde ich gerne, aber ...«

Kyle sagte: »Lily, der Mann hat gerade eine Schwertwunde in den Bauch bekommen. Er wird überhaupt nichts heben, oder seine Heilerin«, er nickte zu Bethia, »wird sich sträuben, ihn je wieder zu behandeln.«

»Das ist wahr, sehr wahr«, bemerkte Donnan und scharrte mit den Füßen. »Vielleicht ein andermal.«

»Lily, ich würde jetzt gerne essen, wenn es dir nichts ausmacht«, bemerkte Kyle. »Es war ein arbeitsreicher Morgen auf dem Übungsplatz. Die Mädchen können mit uns essen.« Sie gingen auf die Tische in der Mitte der Halle zu.

Sorcha zwinkerte Bethia hinter Donnans Rücken zu, als sie zu Caileans Begrüßung zur Tür ging.

Sie waren allein.

»Donnan, ich weiß, mein Vater würde gern mit dir sprechen. Er hat mir sogar angeboten, mich nach dem Essen zu deinem Häuschen zu begleiten. Aber ich würde gerne zuerst mit dir allein sprechen, wenn es dir recht ist.«

Er zog die Stirn kraus. »Ist das denn gestattet? Ich würde lieber alles richtig machen.«

Wie aus dem Nichts tauchte Bethias Mutter auf, legte von hinten die Hand um ihren Ellbogen und sagte: »Ich grüße dich, Donnan. Wollt ihr beiden euch in der Kabinettstube unterhalten? Wir lassen die Tür offen, damit die Situation nicht ungebührlich ist. Ich werde dort drüben bei der Feuerstelle sitzen, wo ich euch sehen kann. Nicht, dass ich euch beiden nicht trauen würde, aber ich weiß, wie andere reden.«

Auf seine Antwort wartend, sah Bethia Donnan an.

»Ja«, entgegnete er, gleichwohl ein seltsamer Ausdruck über sein Gesicht huschte. »Ich muss mit Euch sprechen und Euch die Gelegenheit geben, die Fragen zu stellen, von denen Ihr auf der Rückreise von Edinburgh gesprochen habt.«

Sie nickte und lenkte ihre Schritte auf die Kabinettstube zu, während Donnan ihr nachfolgte. Sie konnte nicht umhin, all die Blicke zu bemerken, die ihnen zu der Stube am Rande der Halle folgten. Ihre Wangen brannten, und sie wusste, ohne hinzusehen, dass sie errötet waren.

Drinnen angekommen, setzte sie sich auf den Stuhl, der dem Schreibtisch ihres Vaters gegenüberstand, und er ließ sich auf dem benachbarten Platz neben ihr nieder. »Bitte erlaubt mir, anzufangen. Ich habe viel darüber nachgedacht, und ich glaube, Ihr solltet alles wissen. Ich hatte nicht alles beichten wollen, aber Ihr verdient, die ganze Wahrheit zu erfahren.«

Bethia freute sich über diese Erklärung und so faltete sie die Hände in ihrem Schoß, als Zeichen, dass sie bereit war, ihm zuzuhören.

Er hob seinen Blick zu ihr und sie war verloren. In seinen Augen lag so viel Schmerz, dass es ihr das Herz brach.

»Bethia, ich kannte den ehemaligen Earl of Panmure nicht nur – er war mein Vater.« Er sah auf, um ihre Reaktion abzulesen, doch sie tat ihr Bestes, keine Regung zu zeigen. Zuerst musste sie die ganze Geschichte hören, bevor sie sich ein Urteil bildete.

»Vor fünf Jahren verliebte ich mich in ein Mädchen, das so anders als alle war, die ich zuvor gekannt hatte. Oder wahrscheinlich sollte ich sagen, ich dachte, sie zu lieben. Ich lernte Glenna in jener Saison bei Hof kennen. Sie war sehr schön, und ...« Er hielt inne und kniff für einen Moment die Augen zusammen, bevor er fortfuhr. »Ich weiß nicht, wie ich das anders ausdrücken soll, aber ich war ein beeinflussbarer junger Mann, und sie verhexte mich mit ihren Talenten im Schlafgemach. Sie hatte es auf mich abgesehen, und ich erlag ihr, ohne groß nachzudenken. Mein Vater betitelte sie mit sehr unfreundlichen Namen. Sie war eine schöne Frau, doch er glaubte, ihr Herz sei schwarz. Ich habe mit ihm gehadert, jedoch ohne Erfolg. Er hatte gehofft, mich mit einem Mädchen von adligem Geblüt zu vermählen.« Seufzend fuhr er sich mit der Hand durch sein frisch geschnittenes Haar. »Eigentlich hatte er vor, mit deinem Vater und einem anderen Laird im angrenzenden Land zu sprechen. Er flehte mich an, noch einmal darüber nachzudenken, und drohte, mir mein Erbe zu entziehen, wenn ich mein Verhältnis zu Glenna fortsetzte. Ich glaubte jedoch an die Liebe, und ich glaubte an Glenna, auch wenn sich dies als einer meiner größten Fehler erwies. Glenna und ich fanden einen Priester, der uns traute, und noch nie war ich so glücklich gewesen.«

Er hielt inne und lehnte sich vor, um die Ellbogen auf die Knie zu stützen und verschränkte die Hände vor sich. »Meine Familie besitzt zwei Anwesen: Cairnie Castle und ein kleines Haus außerhalb von Edinburgh. Es wurde als Jagdhütte gebaut und nur selten von der Familie genutzt. Mein Vater weigerte sich, uns auf Cairnie Castle zu dulden, also hatte ich keine andere Wahl, als meine neue Frau in das Haus zu bringen.

»Der Tag, an dem wir vor dem Haus ankamen, war der Tag, an dem Glennas Lügen langsam ans Licht kamen. Als sie das kleine Haus sah, war sie außer sich und fragte, wo ihre Diener wären und wie ihr neuer Titel lautete. Ich erklärte ihr, dass wir all dies aufgegeben hatten, da mein Vater gegen die Eheschließung war. Sie war tatsächlich der Ansicht, dass es ein Gesetz geben musste, das meinen Vater zwingen könnte, uns die Burg zu überlassen.«

Lächelnd legte er den Kopf schief. »Ich hatte ihr erklärt, dass sie meinen Vater nicht sehr gut kannte.«

»Donnan, verzeih mir die Unterbrechung, aber dieser Mann in Edinburgh hat etwas von einer Schwester gesagt ...«

»Ach, aye. Ich hatte einen älteren Bruder, der durch einen Sturz von einem Pferd ums Leben kam. Ich habe noch eine verheiratete Schwester, die bei meinem Vater lebte, als ich das letzte Mal von ihr hörte. Aber sie kann die Burg nicht erben, wenn es einen lebenden männlichen Nachfolger gibt. Ich hatte angenommen, mein Vater hätte sein Erbe so geändert, dass Cairnie Castle an sie fiele, doch offenbar hat er das nicht getan. Ich liebe meine Schwester, und sie hat einen wunderbaren Mann geheiratet. Ich habe sie seit Jahren nicht mehr gesehen.«

Er nahm seinen Platz wieder ein, ehe fortfuhr. »Wir lebten etwa ein Jahr lang in dem Haus, ehe klar wurde, dass wir uns dort nicht selbst versorgen konnten. Ich hatte etwas Geld gespart, doch das ging schnell zur Neige, insbesondere wegen all der Kleider, die Glenna für ihre Garderobe in Auftrag gab. Schließlich waren wir gezwungen, fortzuziehen. Ich hatte deinen Onkel kennengelernt, und er wusste über meine Lage Bescheid. Er lud uns auf das Land der Ramsays ein und versprach, niemandem außer Eurem Vater von meiner Vergangenheit zu erzählen. Ich wollte nicht, dass jemand meinen wahren Namen erfährt.«

»Wie lautet dein wahrer Name?«

»Donnan Douglas, der zukünftige Earl of Panmure, der in Cairnie Castle leben würde, wäre er nicht so dumm gewesen, sich in Glenna zu verlieben. Jetzt erkenne ich, wie verkehrt mein Handeln war, aber es war zu spät.«

»Warum? Ich würde mit dir in einer Jagdhütte leben, wenn wir verliebt wären. Ich glaube, es sollte keine Rolle spielen, wo du wohnst.« Sie würde ihm überallhin folgen, wenn sie sich ihrer Liebe sicher wäre.

»Aye, ich glaube, das meinst du. Aber Glenna war da anderer Meinung. Wir zogen nach Ramsay Land und sie bemerkte, dass sie mit unserem Kind schwanger war. Wir zogen in eine der wenigen Hütten, die damals zur Verfügung standen, und die nur etwa ein Drittel der Jagdhütte meines Vaters maß. Sie war nicht glücklich, aber sie hatte eine schwierige Schwangerschaft, sodass sie häufig im Bett lag. Irgendwann gestand sie mir, dass sie mich geheiratet hatte, weil sie eine Herrin mit Dienern sein wollte, die sich um ihre Bedürfnisse kümmerten. Sie wünschte sich, dass ich zu meinem Vater zurückkehrte und ihn um Verzeihung bat, aber ich weigerte mich.«

»Warum?«

»Weil mein Vater der allersturste Mann war, und ich habe viel von seiner Hartnäckigkeit geerbt. Wir würden einander nicht nachgeben. Dessen war ich mir sicher, aber sie wollte nicht davon ablassen. Dann wurde unser Sohn geboren, und ich hegte die Hoffnung, dass er uns helfen würde, unsere Ehe zu heilen und unsere Familie aufzubauen. Weniger als einen Mond später fand sie den kleinen Donnie tot auf. Danach war sie nie wieder glücklich, und es überraschte mich nicht, als sie mich wegen eines anderen verließ.«

Bethia dachte über alles nach, was er ihr erzählt hatte.

»Ich habe Euch versprochen, auf alle Fragen zu antworten, und nun bin ich bereit, das zu tun. Was möchtet Ihr mich noch fragen?« Er setzte sich auf und wartete auf ihre Fragen.

»Wusstest du vom Tod deines Vaters?«

Er starrte auf seine Hände und rieb mit der einen über die andere. »Ja. Euer Papa hatte mir die Nachricht schon mitgeteilt.«

»Bedauerst du, deinen Vater nie wiedergesehen zu haben?«

»Ja, das tue ich«, antwortete er und rieb immer noch seine Hände aneinander. Dann schaute er sie mit traurigen grauen Augen an. »Aber mein erster Gedanke war, dass ihm sein Wunsch erfüllt worden war. Er wollte mich nie wiedersehen. Das waren seine letzten Worte zu mir.«

»O Donnan. Es tut mir so leid, dass er dich einfach so weggeschickt hat. Du hast mein Mitgefühl.«

»Danke, aber ich habe gelernt, das zu akzeptieren. Trotz der Art, wie unsere Beziehung in die Brüche ging, bin ich der festen Ansicht, dass er mich als seinen Sohn geliebt hat.«

Bethia dachte an ihre wunderbare, innige Beziehung zu ihren Eltern. Wie würde sie zurechtkommen, falls sie ihre Liebe, ihre Anerkennung je verlieren würde? »Er hatte dir deine Liebe zur Arbeit mit den Händen nahegebracht, nicht wahr?«

»Ja. Er hatte mir gezeigt, wie man einen Baum fällt und wie man ihn in das beste Holz schneidet. Er hatte mit mir kleine Möbelstücke gebaut. Das sind meine schönsten Erinnerungen an meinen Vater, und nicht die, wenn er in vollem Staat war. Sein Titel ließ ihn immer unnahbar und uneinsichtig erscheinen, aber in meinen jungen Jahren war er alles andere als das.«

»Und deine Mutter?«

»Sie starb im ersten Jahr nach der Geburt meiner Schwester. Ich erinnere mich nicht an sie. Ich denke, es war für meinen Vater niederschmetternd, wenn ich eine Vermutung anstellen müsste, obwohl er nicht oft darüber gesprochen hatte.«

Ihre Unterhaltung brachte neue Klarheit bezüglich Donnans ausweichendem Verhalten von gestern. Wie konnte er den Abbruch einer Beziehung zu einem Elternteil zugeben, und darüber hinaus eine Frau über seine Familie gestellt zu haben, zumal Donnan seinen Fehler klar erkannte? Gleichwohl sie noch viele Fragen hatte, kam sie zu dem Schluss, ihm für einen Tag genug Schmerz bereitet zu haben.

»Ich habe nur noch eine Frage.« Eine hartnäckige Frage, die sie am liebsten ignoriert hätte, aber nicht konnte.

»Nur zu. Ich antworte, wenn ich dazu in der Lage bin.«

»Bist du nicht immer noch mit Glenna verheiratet? Wie kannst du eine Beziehung mit mir in Betracht ziehen, wenn du noch mit deiner Frau verheiratet bist?«


Kapitel Fünfzehn

Donnan war über Bethias Kühnheit verwundert, aber insgeheim auch erfreut. Ihm war eine Frau lieber, die ihre Meinung frei heraus sagte, als eine, die Geheimnisse hütete und Hintergedanken verfolgte.

Bei Bethia Ramsay würde es keine versteckten Absichten geben.

»Darüber habe ich mir seit wir uns kennenlernten Gedanken gemacht, wenn auch anfangs nur kurz. Mit jedem Tag, den ich mit Euch verbringe, denke ich mehr darüber nach. Ich habe die Absicht, die Ehe aufgrund böswilligen Verlassens zu scheiden. Vielleicht muss ich eine Petition bei König Alexander einreichen.«

»Sie hat dich verlassen, richtig?«

»Ja. Einige Monate, nachdem wir unseren Sohn verloren hatten, eröffnete sie mir, einen anderen gefunden zu haben. Sie sagte, sie sei unglücklich in den Highlands, weil es dort so trostlos sei. Ich wünschte ihr Glück und habe sie seitdem nicht mehr gesehen.«

Er schmunzelte. »Ich habe sie auch daran erinnert, dass das Ramsay Land in West Lothian am Rande der Highlands liegt, aber sie schimpfte bloß, wie abgeschieden wir seien. Sie faselte etwas von neuen Kleidern und Bändern ...« Er winkte ab und zeigte damit sein Desinteresse an den gierigen Wünschen seiner Frau nach Gegenständen und Edelsteinen.

»Wirst du nach Edinburgh zurückkehren, jetzt wo du weißt, dass dein Vater tot ist?«

Er grinste. »Ich nehme an, Ihr hattet mehr als eine Frage, aye? Es macht mir nichts aus, sie zu beantworten.« Er holte tief Luft, ehe er fortfuhr. »Ich habe keinerlei Wunsch, Cairnie Castle zu übernehmen, doch meine Schwester verdient es, dort mit ihrem Mann zu wohnen. Wahrscheinlich werde ich meinen Titel einfordern müssen, damit das geschieht. Ich werde mit Eurem Vater darüber sprechen, wie man die Sache am besten angeht. Ich bin mir nicht sicher, ob ich schon bereit bin, nach Edinburgh zurückzureisen. Im Moment bin ich eher daran interessiert, eine bestimmte Frau glücklich zu machen.« Gespannt sah er sie an, wie sie auf diese Erklärung reagieren würde.

Er hatte mit der Holzhammermethode gelernt, was im Leben zählte. Kleider, Burgen, Schmuck ... sie spielten keine Rolle. Diese Dinge konnten einen nicht glücklich machen. Die Arbeit mit seinen Händen verschaffte ihm weitaus mehr Befriedigung als alles andere, was er je getan hatte, einmal abgesehen davon, Vater des kleinen Donnie gewesen zu sein. Diese beiden Dinge hatten ihm das Gefühl von Würdigkeit vermittelt, und nicht die Objekte, die andere wie Glenna begehrten.

»Donnan, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Das ist solch ein wunderschöner Gedanke.«

Er stand auf und entgegnete: »Ich habe es ernst gemeint, was ich in Edinburgh gesagt habe. Ich möchte Euren Vater um Eure Hand bitten, wenn Ihr mich haben wollt.«

»Warum hast du deine Meinung geändert? Früher hattest du mir doch gesagt, du würdest nie wieder heiraten.«

Verflixt, aber diese Maid war schön, intelligent, neugierig und fürsorglich, und ... was konnte er sich mehr wünschen? Mehr als alles andere sehnte er sich danach, sie glücklich zu machen. Er wünschte sich, die Sorte von Mann zu sein, der ihre Liebe verdiente. Wie konnte er das erklären?

»Es ist ganz einfach so, dass ich in Eurer Nähe glücklicher bin als je zuvor. Ihr inspiriert mich und weckt in mir den Wunsch, ein besserer Mensch zu sein. Ihr akzeptiert keine Mittelmäßigkeit oder Faulheit von mir. Ich brauche Euch in meinem Leben. Ich glaube, wir könnten überall glücklich werden. Aber eines solltet Ihr wissen ...«

»Was?«, fragte sie keuchend.

Diese Sache in Worte zu fassen, fiel ihm am schwersten, aber es kam von Herzen. »Falls es Euch glücklicher macht, wenn ich aus Eurem Leben verschwinde, würde ich das tun. Sagt nur ein Wort, und ich nehme meinen Antrag zurück.«

Beinahe ängstlich wartete er darauf, ihre Antwort zu hören, gleichwohl das, was sich in Edinburgh zwischen ihnen abgespielt hatte, nicht zu leugnen war. Zwischen ihnen bestand eine Verbindung. Sie war eine leidenschaftliche Frau, und er würde zehn Burgen dafür hergeben, um der Mann zu sein, der ihr zeigte, was sie mit diesem Drang anfangen konnte.

Trotzdem stand er zu seinem Wort. Falls sie ihn abwies, ginge er davon, selbst wenn es ihm das Herz brechen würde.

»Ich werde dich nicht abweisen, Donnan. Ich würde dich gerne besser kennenlernen. Das ist mein derzeitiger Standpunkt. Du kannst mit meinem Vater sprechen, wenn es Dir gefällt, aber ich kann deinen Antrag zu diesem Zeitpunkt weder annehmen noch ablehnen.«

Mit einem Lächeln trat er näher, um ihr einen keuschen Kuss auf die Lippen zu geben, bevor sie unterbrochen wurden.

Ihr Vater stand in der Tür.

Donnan trat von Bethia zurück, um ihren Vater zu begrüßen. »Seid gegrüßt, mein Laird. Habt Ihr einen Moment Zeit für mich?«

»Ich habe die Zeit. Ich werde meine Tochter fragen, ob sie etwas gegen unser Gespräch einzuwenden hat.«

»Nein, Papa. Donnan hat mir einen Heiratsantrag gemacht, und ich habe ihm zur Antwort gegeben, dafür noch nicht bereit zu sein, ihn aber gerne besser kennenlernen würde. Er hat mich auch über seine Erbschaft als zukünftiger Earl of Panmure ins Bild gesetzt.«

Ein weiteres Gesicht erschien in der Tür. »Gut, denn darüber würde ich gerne mit ihm sprechen.« Onkel Logan stand in der Tür.

Bethia verschränkte die Arme vor der Brust. »Und worüber möchtest du noch mit ihm sprechen, Onkel?«

»Bethia, ich habe mich bereits bei dir entschuldigt, aber sei auf der Hut, Douglas. Wenn du versuchst, meiner geliebten Nichte ihren Liebreiz zu nehmen, wirst du dich vor mir verantworten müssen.«

Bethia verdrehte die Augen und flüsterte: »Arme Brigid.« Mit diesen Worten küsste sie ihren Onkel auf die Wange und entfernte sich.

Mit Bedauern blickte Donnan ihr nach. Er wusste, dass ihr Vater ihn fragen würde, ob er in allen Aspekten ehrlich gewesen war. Das war er nicht gewesen.

Er hatte ihr seine Vergangenheit nahezu in allen Einzelheiten geschildert, doch eine Sache konnte er ihr nicht sagen, die jeden Tag – nein, jeden Augenblick seines Lebens gegenwärtig war.

Er konnte es ihr nicht sagen, wenn so viele an der Tür standen. Entweder würde sie schreien oder weinen.

Er hatte keine Ahnung, was von beidem.

***

Am folgenden Morgen umrundete Bethia das Feld noch einmal. Heute war einer von Torrians Lieblingstagen – das Hunderennen. Ihr Vater und ihr Bruder hatten ein langes Gespräch darüber geführt, das jährlich stattfindende Ereignis abzusagen oder zu verschieben, weil es vor den Toren stattfand, aber Torrian, Logan und Kyle hatten ihren Vater überzeugt, dass sie für die nötige Sicherheit sorgen konnten. Sie würden alles in einem kleinen Bereich halten und von Wachen umgeben sein. Torrian würde dieses Ereignis nicht versagt werden, wenngleich viele seiner Wachen aus der Ferne zuschauen mussten, anstatt direkt an den Rennen teilzunehmen.

Logan dachte, mit dem Fest tatsächlich Bearchun hervorlocken zu können, also beschlossen sie, es wie üblich am Abend abzuhalten, mit dem Ziel, dem Dummkopf eine Falle zu stellen.

Gleichwohl sie von Bearchun am liebsten den größtmöglichen Abstand gehalten hätte, war Bethia dankbar, dass keine Absage erfolgt war. In Wahrheit gehörte es auch zu ihren liebsten Ereignissen.

Seit der Zeit, als sein lieber Freund Growley Torrian nach seiner langen Krankheit wieder laufen lernen geholfen hatte, hatte er Hirschhunde, die bevorzugte Hunderasse der Schotten, gezüchtet und aufgezogen. Er liebte es, seinen Freunden kleine Welpen zu schenken, und hatte sogar einige an die Grants gegeben – denn sie waren Menschen, denen er vertraute, die Tiere gut zu behandeln. Es war wohlbekannt, dass jeder, der jemals einen von Torrians Hunden misshandelte, diesen von Torrian abgenommen bekam und nie wieder die Erlaubnis erhielt, ein anderes Haustier zu halten.

Viele seiner geliebten Hunde trugen einen drahtigen, grauen Pelz, aber häufig war auch rotes, braunes und weißes Fell zu sehen. Andere Hunde waren ebenfalls für den Wettbewerb zugelassen, und sie gingen nach Größen geordnet an den Start. Wegen ihrer langen, geschmeidigen Bewegungen beim Laufen sah Bethia am liebsten den Hirschhunden zu. Sie waren einfach wunderschön, wenn sie in ihrem Element waren und rannten, wie es Hunden bestimmt war.

Torrian war stets von der Intelligenz und Umsicht seines geliebten Growley beeindruckt gewesen. Der Hund war immer sein Freund und Gefährte gewesen, jemand auf den er sich verlassen konnte, ihm zu helfen und ihn zu stützen. Dieses Ereignis, das aus einer Reihe Wettrennen bestand, fand zu Ehren der Hunde statt. Kyle und er hatten bereits ein Wildschwein und einen Hirsch erlegt, und die besonders guten Knochen würden an die Sieger verteilt, während der Clan sich am Ende der Festlichkeiten das Hirschfleisch schmecken lassen würde.

Bethia hatte die neuen Welpen mitgebracht und suchte sich eine Stelle neben der Rennstrecke, an der sie sich niederlassen konnte. Sie setzte sich auf eine Decke, die sie gegen die Kälte schützen sollte, und setzte die Welpen um sich herum ab. Es dauerte nicht lange, bis eine Kinderschar angelaufen kam, um sich zu ihr zu setzen, und darum bat, mit den Welpen spielen zu dürfen.

Sie hatte Bretta in den Stallungen zurückgelassen, damit sie sich wegen der Aufmerksamkeit nicht aufregte, die ihre Welpen erhielten. Sie waren über zwei Wochen alt, also hatte Bethia entschieden, sie herzubringen, um zu sehen, wie sie mit anderen umgingen. Lily kam mit Maggie angelaufen und jede der beiden trug einen quiekenden Zwilling auf dem Arm. In kurzem Abstand setzten sie die kleinen Mädchen ab und sofort krabbelten die Kleinen auf Bethias Schoß. Sie fingen an, einander anzustoßen, um ein bisschen mehr von dem begehrten Platz zu ergattern.

Mit zwei perfekt abgestimmten erleichterten Seufzern setzten sich Lily und Maggie zu beiden Seiten von ihr. »Bethia, hast du gehört, was unser Onkel vorhat?«, fragte Lily.

»Nein, was?«

»Er hat beschlossen, einen Wettbewerb zu veranstalten und eine Festkönigin zu krönen.«

Bethia konnte kaum glauben, was sie da hörte. »Onkel Logan?« Sie streckte die Hand aus, um zwei Welpen zu nehmen und sie, sehr zur Freude der Zwillinge, den Kindern auf den Schoß zu setzen.

»Aye. Seit wann interessiert Onkel Logan sich für die Schönheit der Frauen? Er glaubt, die schönsten Frauen seien diejenigen, die wie Tante Gwyneth mit Pfeil und Bogen umgehen können.«

»Da stimme ich zu«, meinte Bethia mit Blick auf Maggie. »Wir alle erinnern uns noch, wie er auf die Erkenntnis reagiert hatte, dass du so versiert mit dem Dolch bist. Was sind die Qualifikationen?«

Offensichtlich über ihren Onkel erstaunt, schüttelte Lily den Kopf. »Ich habe ihn zu jemandem sagen hören, es ginge darum, das schönste unverheiratete Ramsay Mädchen zu ehren und zu einem anderen, dasjenige mit dem lieblichsten Herzen. Was glaubst du, worum es wirklich geht?«

»Das weiß man bei meinem Vater nie«, antwortete Maggie. Kichernd spielte sie mit einem weiteren Welpen.

Bethia verdrehte die Augen und dann fasste sie nach der Hand eines der Zwillinge. Liliane hatte es geschafft, ihren Welpen am Schwanz zu packen. »Man kann bei Onkel Logan nie wissen, aber er hat einen Hintergedanken. Das wissen wir alle. Vielleicht möchte er, dass Maggie gewinnt.«

Maggie riss den Kopf herum. »Nein, nicht ich. Er weiß, dass ich das nicht akzeptieren werde.«

Lily dachte kurz nach, ehe sie antwortete: »Vielleich hast du recht, aber er betet dich an, Maggie. Könnte er dir die Gelegenheit geben wollen, deine besonderen Fähigkeiten unter Beweis zu stellen?« Lily grinste, als sie das sagte und Bethia konnte nicht anders, als ebenfalls zu lächeln.

Sie wurden von Torrian unterbrochen. »Bethia, wirst du während einem Großteil der Rennen hier sein für den Fall, dass wir irgendwelche Verletzungen haben?«

»Natürlich Torrian. Ich werde mich nicht weit entfernen.« Lise und Lilian kicherten, als Torrian sich über sie beugte und jeder einen Kuss auf die Wange gab. Dann achtete er sehr darauf, jeden einzelnen der Welpen zu streicheln. Er stellte immer sicher, jedes Tier auf gleiche Weise zu behandeln. Keiner war freundlicher zu den Tieren als ihr lieber Bruder.

Das hatte sie jedenfalls gedacht, bis sie Donnan kennengelernt hatte.

Er lachte. »Ich bin sicher, dass man dich nicht gehen lässt.« Mit der Hand deutete er in die Ferne. »Da kommen noch mehr Bewunderer für dich.«

Als Bethia den Kopf drehte, sah sie ihre Schwester Jennet und ihre Cousine Bridgid, die auf sie zu gehüpft kamen und in einem Ausbruch von Gelächter neben ihr auf dem Boden landeten. Brigid kicherte unkontrolliert, was Lise und Liliana ebenfalls zum Kichern brachte.

»Sie lieben dich, Bethia«, verkündete Lily und lehnte sich dabei auf die Ellbogen gestützt im Gras zurück. »Das tun wir alle.«

Bethia ertappte sich, wie ihr Blick zum Rande der Wiese abschweifte. Dort stand Donnan allein mit seinen Hunden, die alle drei zu seinen Füßen lagen. Er fing ihren Blick auf und sie lächelte.

Lily folgte ihrer Blickrichtung und flüsterte: »Ihr beiden zusammen gefällt mir. Wer hätte gedacht, was für ein attraktiver Mann sich hinter all dem Haar versteckt? Sehr attraktiv.« Sie beugte sich hinüber, um ihr ins Ohr zu flüstern. »Sieh nur all die Mädchen, die zu ihm hinübergehen.«

Bethia gab sich alle Mühe, Donnans Gefolge zu ignorieren und konzentrierte sich stattdessen auf die vier Mädchen um sie herum. Jennet und Brigid standen auf und sehr zur Begeisterung der Zwillinge fingen sie an, die Welpen umherzujagen, die nun von Bethias Schoß krabbelten, damit sie versuchen konnten, die Welpen zu fangen.

Kyle und Torrian gaben allen Anweisungen, die ihre Tiere bei den Rennen starten lassen wollten, wobei die kleinsten Hunde den Anfang machen sollten. Sobald sie alle in einer Reihe standen, schwenkte Kyle eine Flagge und unter dem Johlen der Menge und dem Gebell der wartenden Hunde, rannten sie los.

Kurze Zeit später kamen drei Mädchen, die alle fast im Heiratsalter waren, zu Bethia herüber.

Colina, die offensichtliche Anführerin der Gruppe, fragte: »Bethia, hast du von dem neuen Wettbewerb um den Titel der Festkönigin gehört?«

»Aye, ich habe davon gehört, aber ich weiß nicht viel darüber.« Sie musste zugeben, dass ihre Neugier geweckt war. Mit keinem der Mädchen war sie befreundet. Sie waren oberflächlich und manchmal richtig gemein. Dies waren einige der Mädchen, die bei der Feier, die ihre Eltern für sie ausgerichtet hatten, so bösartig über Donnan und sie gesprochen hatten. Sie alle wichen nun den Zwillingen und den Welpen aus. Gormal, ein unscheinbares Mädchen mit stumpfem braunem Haar, fragte: »Darfst du mitmachen?« Ihre Freundin Mor stand hinter ihr und versteckte sich offensichtlich, obwohl Bethia nicht sicher war, warum.

»Ich bin sicher, dass sie das nicht darf«, entgegnete Colina. »Sie ist ein Mitglied der Familie des Lairds, also wäre es nicht gerecht, mitzumachen, nicht wahr, Bethia?« Colina hatte ein falsches Lächeln aufgesetzt und ließ dabei ihre weißen Zähne blitzen.

Während Gormal unscheinbar war, so war Colina eine Schönheit mit einem entzückenden Lächeln, blauen Augen und wallendem, roten Haar. Ihr Herz war so schwarz wie Bearchuns oder so schien es jedenfalls. Bethia gab ihr Bestes, ihr aus dem Weg zu gehen. In allem, was das Mädchen tat, war sie durch und durch hinterhältig.

»Ich bin nicht daran interessiert, an irgendeinem Wettbewerb teilzunehmen. Also mach dir keine Sorgen, Colina.« Sie hob einen der Welpen hoch, der Schwierigkeiten hatte, dem restlichen Wurf in das tiefere Gras zu folgen.

»Sorgen?« Colina schürzte die Lippen und stemmte eine Hand in die Hüfte. »Ich mache mir keine Sorgen über irgendeine Wettbewerberin, wie ich mir auch keine Sorgen darüber mache, dass irgendeine mir Donnan abspenstig macht.«

Mit aller Macht unterdrückte Bethia ihren Schock. »Donnan? Wenn ich mich recht besinne, hast du gesagt, er erinnerte dich an einen Einsiedler, der in die Höhlen gehörte, als du ihn zum ersten Mal gesehen hast. Habe ich das nicht richtig so verstanden?«

Colina reckte ihr Kinn und ihr Hochmut war für alle unverkennbar. »Wahrscheinlich habe ich das gesagt, als er so haarig war, aber rasiert gefällt er mir. Wir hatten gerade eine nette Unterhaltung und er hat mich eingeladen, heute Abend in der Festung mit ihm zu essen, wenn die Feierlichkeiten nach drinnen verlegt werden. War das nicht sehr aufmerksam von ihm?« Sie drehte den Kopf, um Donnan zuzuwinken, doch er ignorierte sie und sah stattdessen Bethia mit einem Blick in die Augen, der ihr direkt bis ins Mark drang.

Himmel, aber er war ein gefühlsbetonter Mann.

Sie fragte sich, warum er mit Colina essen wollte. Sie schienen überhaupt nicht zusammenzupassen, und er hatte sehr deutlich gemacht, dass er an Bethia interessiert war.

Torrians Stimme unterbrach sie. »Bethia, würdest du bitte nach dem Hund mit dem weißen Fell sehen?«

Sie erhob sich und ging zu dem wimmernden Hund, aber nicht ehe Colina ihren Freundinnen zugeflüstert hatte. »Ich glaube nicht, dass ich je jemanden gesehen habe, der solche Schwierigkeiten beim Aufstehen hatte. Sie ist sehr voluminös, nicht wahr?«

Gormal flüsterte etwas zurück, aber nur ein Wort stand heraus: »Pummelig.«

Bethia erstarrte und wandte den Kopf gerade noch zur rechten Zeit, um zu sehen, wie Lily ins Stolpern geriet und direkt auf Colina fiel, mit einer gerade gewechselten, besudelten Windel in der Hand. »Oje, bitte verzeih mir, Colina.«

Mit einem entsetzten Quieken stieß Colina Lily von sich weg und besah ihr Kleid. »Sieh nur, was du angerichtet hast, du dumme Gans.« Als ob sie gerade erst begriffen hätte, was sie zur Schwester des Lairds gesagt hatte, starrte sie Lily mit großen Augen an. »Es tut mir leid, Lady Lily.« Colina blickte sich nervös um, wahrscheinlich um zu sehen, ob Kyle sie gehört hatte. Im Clan war er für seinen ausgeprägten Beschützerinstinkt gegenüber seiner Frau berüchtigt. Zu ihrem offensichtlichen Entsetzen hatte Kyle es gehört, und Wut loderte in seinen Augen. Bethia hätte gelacht, doch sein Gesichtsausdruck war tatsächlich beängstigend.

Im Nu war Kyle an Lilys Seite, während Jennet und Brigid die Zwillinge im Auge behielten. »Hast du gerade meine Frau beleidigt?«

»Nein, das wollte ich nicht ... Es tut mir leid ...« Sie machte auf dem Absatz kehrt und rannte los, mit Gormal und Mor im Gefolge.

»Ich danke dir, Kyle.« Lily küsste ihn.

»Dieses Mädchen«, meinte er kopfschüttelnd. »Ich werde mit ihrer Mutter reden. Es gefällt mir gar nicht, wie sie sich aufführt.«

»Ich hätte die Situation meistern können«, entgegnete Lily, die ihm ihr süßestes Lächeln schenkte.

»Ich weiß. Ich habe gesehen, wie du angefangen hast, sie zu meistern, weshalb ich so schnell hergekommen bin. Es stimmt, dass sie ein bisschen Pipi verdient hatte, jedoch fürchtete ich, du würdest es nicht dabei bewenden lassen. Ich weiß, wozu du imstande wärst, um deine Schwester zu verteidigen.« Die Hände in die Hüften gestemmt, ging er davon, doch er blickte über die Schulter zurück und fragte: »Ich hoffe, du hast einen Volltreffer gelandet, Frau?«

Lily rümpfte die Nase und nickte. »Nur ein kleines bisschen, aber es hat gereicht.«

Bethia drehte sich auf dem Absatz um und strebte zu dem winselnden Fellknäuel am Rande der Rennbahn. Wie viel schlimmer konnte es noch werden? Die Beleidigungen auf ihrer Feier waren schon schlimm genug gewesen, doch nun beleidigte man sie auch noch direkt ins Gesicht und ihre Schwester und Kyle wurden auch noch in die Sache hineingezogen. Ihre Gesichtsfarbe hätte nicht dunkler sein können, als sie zu dem gequälten Hund hinüberhastete.

Glücklicherweise handelte es sich um ein Tier, das sie schon einmal behandelt hatte, und so setzte sie sich auf den Boden, damit der kleine Hund zu ihr kriechen konnte. Nach einer weiteren schmerzhaften Runde humpelte der Hund schließlich zu ihr hin und plumpste quer über ihren Schoß. Sie inspizierte sein Hinken und dafür drehte sie den Hund auf den Rücken und hielt die verletzte Pfote vor ihre Augen, während dieser endlich aufhörte zu winseln.

Nach ausgiebiger Begutachtung urteilte sie: »Das ist nur eine kleine Distel in deiner Pfote.« Sie entfernte den Fremdkörper, und nachdem der Hund ihr vom Schoß gesprungen war, lief er eine Runde im Kreis, als ob er seine Pfote auf die Probe stellen wollte, ehe er dann wieder zu Bethia zurücklief, um ihr die Wange zu lecken. Lachend scheuchte sie den Hund fort, als eine von der Sonne gebräunte Hand ihr beim Aufstehen half. Sie nahm die Hilfe an und stand auf, um gleich darauf festzustellen, dass sie direkt in Donnans Augen blickte.

»Was hat sie zu Euch gesagt?«

»Donnan, das ist mir egal. Es interessiert mich nicht, was Colina sagt.«

»Mich allerdings schon«, flüsterte er. »Sobald die boshaften Worte aus ihrem Mund waren, konnte ich es an Eurer Miene sehen. Ihr hattet Euch gut im Griff, aber Colinas Stachel hat Euch verletzt.«

Tränen trübten ihre Augen angesichts der Tatsache, dass er all dies aus der Ferne beobachtet hatte. »Es spielt keine Rolle, und ich werde ihrer Bemerkung keine zusätzliche Beachtung beimessen, indem ich sie wiederhole.« Seufzend kniff sie die Augen zusammen, um ihre Tränen zu hindern, über ihre Wangen zu strömen. »Ich akzeptiere, wer ich bin.«

»Das hoffe ich. Worauf es ankommt, ist Eure Intelligenz und Euer Mitgefühl, nicht Euer Umfang. Allerdings solltet Ihr wissen, dass ich eine Frau bevorzuge, die meiner Größe entspricht. Ich habe mich immer gefragt, warum manche Männer zierliche Mädchen bevorzugen. Ich hätte Angst, sie könnten zerbrechen. Ich mag eine Frau, die meine Hände ausfüllen kann. Eure Rundungen würden perfekt zu mir passen.«

Erfreut über seine Worte, errötete sie. »Ich habe gehört, du hättest sie zum Essen eingeladen.«

»Wahrhaftig? Das ist eine Lüge. Sie hat mich eingeladen, aber ich habe sie abgewiesen. Ich habe für niemanden Augen außer für Euch.«

Sie wandte sich ab, unsicher, wie sie auf seine intimen Komplimente reagieren sollte, aber sie genoss sie trotzdem.

Er folgte ihr und sagte: »Verzeiht mir, Lady Bethia. Ich hatte nicht die Absicht, Euch zu verärgern. Vielleicht war ich zu unverblümt. In letzter Zeit hatte ich nicht viel Umgang mit Frauen.«

Ihm zugewandt antwortete sie: »Du hast mich nicht verärgert, aber ich bin immer noch ein bisschen verwirrt. All dies ist so neu für mich.«

Er flüsterte: »Ich bin an Euch interessiert, sehr interessiert. Bethia.«

Sie bemerkte, dass sein Blick über ihre Schulter schweifte, also lenkte sie den Blick in diese Richtung, um zu sehen, was seine Aufmerksamkeit erregte. »Was ist?«

»Gott bewahre mich, hoffentlich täuschen mich meine Augen.« Er griff nach ihrer Hand und drückte sie, bevor er sie losließ. »Ich muss gehen. Verzeiht mir, aber ich komme später wieder zu Euch.«

Sein gequälter Gesichtsausdruck gefiel ihr überhaupt nicht. »Wer ist das?«

In einer Tonlage, die nur sie hören konnte, antwortete er: »Meine Frau.«


Kapitel Sechzehn

Donnan eilte zu den Toren zurück und war dankbar, dass sie ein Stück weit von den Festivitäten entfernt lagen. Tatsächlich war es Glenna auf ihrem Pferd mit zwei berittenen Männern hinter ihr, die einen kleinen Tumult mit den Wachen am Tor in Szene setzte.

»Nein, Ihr werdet keinen Einlass erhalten. Mag sein, dass Ihr einmal Mitglied des Ramsay Clans wart, aber ich erinnere mich nicht, wer Ihr seid.« Cailean MacAdam hatte den Auftrag erhalten, während des Rennens ein Auge auf die Festung zu haben, da es ein guter Zeitpunkt war, die Wachen abzulenken.

»Dann werden wir zu den Festlichkeiten gehen und ich werde jemanden finden, der für mich spricht.«

Über den Lärm hinweg drang die Stimme seiner Frau zu ihm.

»Nein, das werdet Ihr nicht. Nicht, solange ich hier bin. Ich bezweifle, dass Euer kleines Pferd meinem Hengst davonlaufen kann.« Caileans Pferd tänzelte ein bisschen, als ob er sich für seinen Herren präsentieren wollte.

»Ich wünsche, dass Ihr jetzt meinen Ehemann findet.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und starrte MacAdam an, als ob ihr Blick allein ihn beeinflussen würde.

Er schnaubte und ignorierte sie einfach.

»Findet ihn jetzt, sage ich«, keifte sie und hob dabei die Stimme.

»Wer ist er? Dann werde ich vielleicht darüber nachdenken.« Zwei weitere Wachen standen hinter Cailean, während drei weitere auf dem Ringwall postiert waren und die Pfeile bereits im Anschlag hielten.

»Mein Ehemann ist Donnan Douglas, der neue Earl of Panmure. Seid Ihr so ignorant?«

Cailean lenkte sein Schlachtross um ihr kleines Pferd herum. »An Eurer Stelle würde ich aufpassen, was ich sage, Lady oder mein Pferd wird das Eure zum Abendessen verspeisen. Nehmt Eure Männer und verschwindet von Ramsay Land. Wir sind von Eurem Gezeter nicht beeindruckt.«

»Was, ich bin noch nie so beleidigt worden. Ich werde Eurem Laird sagen, wie rüpelhaft Ihr gewesen seid …«

Donnan hatte genug. Über den Lärm vom Feld hinweg rief er: »Glenna, genug. Sitz ab, und ich werde dort drüben mit dir sprechen.« Er zeigte auf eine kleine Baumgruppe vor den Toren. »Da du mich verlassen hast, ist das alles, was ich dir anbieten werde. Ein kurzes Gespräch und dann werde ich dich fortschicken.«

Einer der Wachen in ihrem Gefolge saß ab und eilte herbei, um ihr beim Absitzen behilflich zu sein. Sobald sie auf den Füßen stand, stieß sie den Mann beiseite und brachte ihr Haar und den Umhang in Ordnung, ehe sie sich auf dem Absatz umdrehte, um ihn anzuschauen.

»Wie kannst du es wagen, mich vor diesen niedrigen Wachen zu beleidigen.« Ihre Hände wanderten zu ihren Hüften und Donnan wusste genau, was als Nächstes käme. Noch immer war sie eine atemberaubende Schönheit, doch ihr schwarzes Herz hatte alles verändert. »Du hast keinen Respekt vor mir, das hast du nie gehabt …«

Er unterbrach sie, denn er war nicht gewillt, ihrem wohleinstudierten nach Aufmerksamkeit heischenden Benehmen Beachtung zu schenken. Er legte ihr die Hand in den Rücken und schob sie zur Seite hinüber. »Beeil dich, oder ich werde dich hier stehen lassen.«

MacAdam schrie ihm zu: »Ich würde sie liebend gern auf und davonjagen, Donnan.«

Glenna schrie ihn an: »Diese Wache ist rüde. Du musst mit Quade über ihn sprechen und ihn verbannen lassen. Weiß er nicht, wer ich bin?«

»Nein, das tut er nicht, und diese Wache ist Logan Ramsays Schwiegersohn, also wirst du mit deinen überzogenen Forderungen überhaupt nichts erreichen. Er ist Logans Meinung nach der beste Krieger, den wir haben.«

Sie starrte ihn an, doch endlich waren sie bei der Baumgruppe angelangt, wo sie niemandem zu Pferd im Wege sein würden. Urplötzlich veränderte sich ihr gesamtes Verhalten vollkommen. »Donnan, es ist so wunderbar, dich endlich wiederzusehen. Ich habe nach dir gesucht, aber so viele Male bin ich gescheitert.«

Glenna versuchte, ihm die Arme um den Hals zu schlingen, doch er entging ihrer Annäherung und schob sie sanft von sich. »Glenna, behandle mich nicht wie einen Idioten. Du hast mich verlassen, falls du dich nicht mehr erinnerst, und seitdem bin ich auf Ramsay Land geblieben. Viel glücklicher, übrigens. Ich würde es vorziehen, wenn du einen anderen heiratest und mich freigibst.«

Sie lächelte mit diesem Ausdruck, den er nur zu gut kannte – es war ein listiger, der ihre Falschheit verriet. »Hast du mich nicht vermisst, lieber Ehemann? Ich habe dich vermisst.«

»Nein, ich habe dich nicht vermisst. Was willst du? Ende der schönen Worte.« Er sah sie mit einem stechenden Blick an und hoffte, dass sie den Wink verstünde. Sie hatte ihn verlassen.

Glenna rückte näher zu ihm, was ihrer Ansicht nach ein strategischer Schachzug war, doch er erkannte dies als einen Versuch, ihn zu verführen. Er würde sich nicht wieder von ihr verhexen lassen. »Ich möchte das Gleiche, was ich immer gewollt habe. Ich möchte das Vermögen, das mir erlaubt, zu tun, was ich will und zu kaufen was immer ich möchte.«

»Ich habe nicht viel Geld. Das weißt du, also warum bist du hier?« Er kannte die Antwort, doch er würde sie zwingen, sie laut auszusprechen.

»Hast du nicht gehört, dass dein lieber Vater verstorben ist?«

»Das habe ich gehört.«

»Warum bist du dann nicht gegangen und hast deinen rechtmäßigen Platz als sein Erbe eingefordert? Du bist jetzt der Earl of Panmure.«

»Würde ich die Wahl treffen, könnte ich der Earl of Panmure sein. Ich bin weder an meines Vaters Burg noch an seinem Titel interessiert. Hast du vergessen, dass er mich enterbte, als ich dich heiratete?«

Sie trat einen Schritt näher zu ihm und ihre Augen veränderten sich zu diesem hartglänzenden, eindringlichen Starren, dass er so verabscheute. Dies war eine Frau, die entschlossen war, zu bekommen, was sie wollte.

Wie sehr sie sich von der lieblichen Bethia unterschied.

»Das habe ich nicht vergessen, aber du bist sein einziger Erbe, also weißt du, dass die Gerichte seine Dummheit ignorieren und dir seinen Titel zusprechen werden. Es gibt keinen anderen.«

»Ich will seinen Titel nicht. Ein einfaches Leben ist mir lieber.«

»Du wirst dein Erbe einfordern und ich werde als deine Frau zurückkehren.«

Er lachte verhalten. »Ich habe dir gerade gesagt, dass ich nicht interessiert bin. Früher mag ich jung und dumm genug gewesen sein, deinen Manipulationen zum Opfer zu fallen, aber dem ist nicht mehr so.«

»Warum nicht? Schiebst du deinen Schaft in eine andere? Gut. Bring sie mit und du kannst ihn weiterhin in sie schieben. Es ist mir egal. Du warst ein erbärmlicher Liebhaber.«

»Nein. Kehre zu dem Felsen zurück unter dem du dich hervorgeschlängelt hast.« Er wirbelte auf dem Absatz herum und marschierte davon.

»Ich habe es dir früher schon gesagt. Ich möchte eine Komtess sein – das ist der Grund, warum ich dich geheiratet habe. Wenn du nicht tust, was ich will, werde ich alles erzählen und du wirst gehängt werden.«

Er wirbelte wieder zu ihr herum und die Wut schwärzte sein Herz so sehr, dass es zu ihrem passte. »Du wirst was erzählen? Dass ich unseren Sohn geliebt habe und du nicht? Dass du mich verlassen hast, weil ich nicht jeden Tag mit dir nach Edinburgh gefahren bin, um neue Kleider zu kaufen? Dass du die schlechteste Mutter der Welt warst und dein eigenes Fleisch und Blut gehasst hast?« Ihm war bewusst, dass er den letzten Teil brüllend hervorgebracht hatte, aber es war ihm egal. Seine Wut war unbezähmbar. Glennas Hinterhältigkeit und Gefühllosigkeit kannten keine Grenzen.

Glenna kicherte. »Das könnte alles stimmen, aber es gibt kein Gesetz gegen irgendetwas davon. Deine Taten waren weitaus schlimmer als meine.«

»Und womit genau drohst du mir?«

»Entweder gehst du zurück und wendest dich der Einforderung deines Erbes zu und erkennst mich als deine Frau an, oder ich werde zu unserem König gehen und ihm die Wahrheit sagen.« Sie verschränkte die Arme und ein schwaches Grinsen breitete sich über ihr Gesicht.

»Welche Wahrheit?« Aber er kannte die Antwort bereits. Er wusste, welches Gift sie verspritzen würde.

»Tu, was ich sage oder ich werde ihm erzählen, wie du unseren Sohn umgebracht hast.«

Donnan ballte die Hände zu Fäusten und wich zurück, denn er fürchtete, sie sonst zu schlagen.

Sie fuhr fort und ihre Augen füllten sich mit Befriedigung. »Du hast zwei Tage, darüber nachzudenken, bevor ich wiederkomme oder ich werde allen die Wahrheit erzählen, Mörder.«

***

Bethia kehrte zu ihrem Platz zurück und hatte dabei den Blick auf Donnan gerichtet. Er ging davon und er bewegte sich nicht langsam.

Sie konnte ihren Blick nicht davon losreißen, was ihn anzog. An den Toren stand eine Frau und versuchte Einlass zu erhalten.

War dies wirklich seine Frau?

Der sich in Bethias Kehle bildende Kloß, drohte, sie zu ersticken. Sie bewegte sich wie in Trance und strebte langsam in die Richtung der beiden.

Je näher sie kam, desto besser konnte sie die Frau erkennen. Sie saß ab und mit ernster Miene stand sie vor Donnan. Ihr Kleid unter dem Umhang war wunderschön, und das Dunkelrot unterstrich ihre zierliche Taille und Rundungen. Ihr liebreizendes Gesicht wurde durch den wutverzerrten Ausdruck beinahe hässlich. Die beiden marschierten zu einer Baumgruppe nicht weit von dem Platz, an dem sie stand, und nahmen niemanden um sie herum wahr.

Obwohl sie sich ermahnte, stehen zu bleiben, war sie nicht imstande dazu. Mit einem Fuß trat sie vor den nächsten, ohne anzuhalten, bis sie nahe genug war, um die Unterhaltung der beiden zu belauschen, gleichwohl das eine oder andere unterging.

Glenna versuchte, Donnan zu zwingen, sein Erbe anzunehmen. Der Titel und die Reichtümer waren alles, was sie sich je gewünscht hatte. Ihre Unterhaltung setzte sich fort, doch Bethias Gedanken konzentrierten sich auf eine kleine Einzelheit. Diese Frau war seine Ehefrau.

Wie konnten Donnan und Bethia je heiraten, wenn seine Frau ihn zurückhaben wollte? Rasend durchlief ihr Verstand alle Mutmaßungen, und wie sie wahrscheinlich gerade den einzigen Mann verloren hatte, der sie je begehrt und mit dem Respekt behandelt hatte, den sie verdiente. Gerade war sie der einzigen Chance beraubt worden, die sie je für die Liebe gehabt hatte.

Was sie als Nächstes hörte, ließ sie jede Fähigkeit verlieren, einen vernünftigen Gedanken zu fassen, da sie es nicht einmal annähernd verstehen konnte.

Seine Frau hatte ihn beschuldigt, ihren Sohn umgebracht zu haben. Umgebracht. Sie hatte ihn einen Mörder genannt und gedroht, den König zu informieren.

Wenn es wahr wäre, würde Donnan gehängt werden.

Konnte es wahr sein?

Ihre Mutter hätte es gewusst, nicht wahr? Angestrengt besann sie sich auf die genauen Worte ihrer Mutter über den Tod des Säuglings. Er war im Schlaf gestorben. Genau das hatte sie gesagt. Der Junge war eingeschlafen und nie wieder aufgewacht.

Wie konnte das als Mord erachtet werden?

Sagte seine Frau die Wahrheit oder erfand sie etwas zu ihrem eigenen Vorteil?

Irgendetwas in Bethia zerbarst und auf der Suche nach einem Ort, an dem sie allein sein konnte, fing sie zu rennen an. Sie rannte und rannte, und die Tränen strömten ihr über das Gesicht, bis sie nichts mehr vor sich erkennen konnte. Sie wollte fortlaufen von Donnans wunderschönen Frau und ihren hässlichen Anschuldigungen.

Das konnte sie nicht von ihm glauben – sie konnte es einfach nicht.

Ihre Füße trugen sie tiefer in den Wald, bis ein paar Arme sie von hinten packten. Sie schrie und hatte nur ein Wort im Sinn.

Bearchun.


Kapitel Siebzehn

Donnan, der ganz krank davon war, dass sie seine hinterhältige Frau gehört hatte, packte sie von hinten. Bethia drehte sich um und stieß gegen seine Brust. »Lass mich in Ruhe. Gib mich frei, du Wüstling!«

»Bethia, ich bin es. Es tut mir leid. Bitte gestattet mir, zu erklären.«

Wieder stieß sie gegen ihn, doch dieses Mal waren ihre Bemühungen nur noch halbherzig. »Hast du wirklich deinen eigenen Sohn umgebracht?«

»Bethia, hör mir zu.«

Sie wand sich und strampelte gegen ihn an, denn sie war so aufgebracht, dass sie unfähig war, auf die Vernunft zu hören, aber er ließ sie nicht los, bis sie ihm eine Gelegenheit gab, sich zu erklären.

»Bethia, es war ein Unfall. Ein Unfall.«

Ihr Blick traf den seinen und der Ausdruck in ihren Augen ließ sein Herz bluten.

»Ein Unfall.« Er musste sich ihr verständlich machen. »Ich habe es nicht absichtlich gemacht.«

»Was? Was sagst du?« Ihre Tränen versiegten und ihr Atem hickste als Reaktion auf seine Erklärung.

»Liebste, wirst du zuhören? Gestatte mir, zu erklären. Bitte, ich flehe dich an. Ich werde es nicht überleben, wenn du so etwas Schreckliches von mir denkst.«

Nach einem Nicken fasst sie seine Unterarme. »Ich höre zu.« Sie schluckte und dann sah sie zu ihm auf.

Mit den Daumen rieb er über ihre Arme. »Ich habe ihn mit zu mir ins Bett genommen. Er weinte, weil er Bauchweh hatte, glaube ich. Glenna legte ihn in seine Wiege und er schrie so herzzerreißend, dass ich es nicht ertragen konnte. Ich habe ihn hochgenommen und ihn an mich gedrückt und gehofft, meine Körperwärme würde ihn beschwichtigen. Er schlief ein und das tat auch ich. Als Glenna mich um einiges später weckte, schrie sie, dass er tot sei. Und das war er … tot in meinen Armen. Aber ich weiß nicht, wie er gestorben ist. Eure Mutter kam, um nach ihm zu sehen, und sie sagte, dass kleine Kinder manchmal im Schlaf sterben. Aber Glenna? Sie sagte deiner Mutter wieder und wieder, dass ich im Schlaf über ihn gerollt sei und ihn erstickt hätte.«

Bethia schlug sich die Hand vor den Mund. »O Donnan. Wie schrecklich.«

»Wenn sie mich in Schwierigkeiten bringen will, wird sie das tun.«

Eine Stimme hinter ihnen unterbrach sie.

»Also schiebst du deinen Schaft in dieses süße Mädchen. Ist sie nicht ein bisschen mollig?« Glenna stand nicht weit von ihnen, mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht.

»Sprich nicht in dieser Art über sie, Glenna. Dies ist Quade und Brennas Tochter und du wirst es ihr nicht an Respekt fehlen lassen. Wir haben kein Verhältnis.«

»Noch nicht. Wie ich schon sagte, Donnan, du kannst sie behalten. Das ist sogar noch besser. Jetzt habe ich noch mehr gegen dich in der Hand.«

Er drehte sich zu ihr, um sie zu konfrontieren. »Ich wusste, dass dein Herz schwarz ist, aber dies ist selbst für dich niederträchtig. Ich werde mein Erbe annehmen und dir alles Geld schenken, das du brauchst, um mir fernzubleiben. Unsere Ehe ist in meinen Augen vorbei. Du bist eine hinterhältige, intrigante Verschwenderin. Geh jetzt. Ich werde dein Geld besorgen, wenn ich nach Cairnie Castle reise. Komm in drei Tagen zu mir und ich werde dir Geld zur Verfügung stellen, aber nur unter der Bedingung, dass du dich von mir fernhältst. Du kannst mich nicht verlassen und wieder zurückkehren, wann immer dir der Sinn danach steht. Meine Absicht ist, diese Ehe aufgrund von böswilligem Verlassen als nichtig erklären zu lassen. Ich werde eine Petition bei König Alexander einreichen. Hörst du mich, Glenna?«

Sie trat näher zu ihm und sagte: »Greife tief in deine Tasche, Ehemann. Ich werde eine große Summe brauchen, die mir für den Rest meines Lebens genügt. Ich bezweifle, dass du genügend Geld auftreiben kannst, um mich zufriedenzustellen, aber du kannst es versuchen.« Sie drehte sich weg und dann wirbelte sie zu Bethia herum. »Meine Liebe, er interessiert sich nur für den Bau neumodischer Vorrichtungen. Seid nicht dumm, obwohl–«, sie musterte Bethias Körper von oben bis unten, »–er vielleicht der Einzige ist, den Ihr bekommen könnt.«

Bethia flüsterte: »Eure Meinung bedeutet mir nichts. Ihr glaubt eindeutig, der Wert einer Frau würde sich an ihrem Aussehen bemessen. Ich habe weit größere Werte. Ihr solltet allerdings aus der Sonne bleiben. Diese Falten um Eure Augen werden sich tiefer graben.«

Glenna riss die Augen auf. Sie holte mit der Hand aus, um Bethia zu schlagen, aber Donnan hielt sie fest. »Geh, oder ich lasse die Wachen holen und dich fortzerren. Du hast hier nichts zu sagen. Du hast den Ramsay Clan aufgegeben.«

Glenna hob ihre Röcke und wirbelte auf dem Absatz herum, und auf ihrem Weg aus dem Wäldchen murmelte und fluchte sie fortwährend vor sich hin.

Donnan sah zu Bethia und tat zwei Schritte nach vorn, bis er nah genug vor ihr stand, um sie zu küssen. Sie rührte sich nicht und in ihrem Blick lag Verwirrung und Unsicherheit. Er nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und küsste sie innig. Sie stöhnte und teilte die Lippen, um ihm Zugang zu gewähren und ihre Zungen duellierten sich in einem leidenschaftlichen Kampf. Dann beschrieb er küssend eine Spur an ihrem Hals hinab und wanderte mit seinen Händen an ihrem Körper entlang, bis sie ihre Hüften und dann ihren Hintern umfassten und sie zu sich zogen. Er vermutete, dass sie seine Erektion durch ihre Röcke spüren konnte, aber was sie als Nächstes tat, hätte ihn nicht mehr überraschen können. Sie winkelte ihren Körper so, dass sein Schaft sie genau an der richtigen Stelle traf.

Donnan brummte und abermals senkte er den Mund über ihren, um über sie herzufallen und mit schräg gehaltenem Gesicht jeden Teil von ihr zu schmecken, bevor seine Lippen zu dem kleinen Knochen an ihrem Halsansatz weiterwanderten.

»Zweifle nie, niemals an deiner Schönheit, Bethia. Du bist der wunderschönste Mensch, den ich je das Vergnügen hatte, in meinen Armen zu halten. Verzeih mir für das, was ich dir zugemutet habe.«

Ihre Augen blitzten vor Leidenschaft und Qual, wenn es möglich war, beides gleichzeitig zu erleben. Sie hob die Hand und legte sie an sein Kinn und mit dem Daumen berührte sie zärtlich seine Unterlippe. »Es tut mir so leid, was deinem Sohn zugestoßen ist, aber ich weiß von ganzem Herzen, dass du nichts getan hast, um ihn absichtlich zu verletzen. Schande über deine Frau, dich glauben zu machen, du hättest so etwas Schreckliches getan.«

»Ich liebe dich, Bethia. Du hast das größte Herz aller Menschen, die ich je kennengelernt habe.«

Sie seufzte und ihre Stimme war ein Flüstern. »Ich bin in dich verliebt, Donnan. Aber ich weiß immer noch nicht, was ich damit anfangen soll.«

Er lehnte den Kopf nach vorn, bis er ihre Stirn berührte. »Deine Liebe bestärkt mich. Sie sagt mir, dass ich endlich etwas in meinem Leben richtig gemacht habe, um jemanden so Wertvollen zu verdienen. Danke für deinen Glauben an mich.« Er trat zurück und streckte ihr die Hand hin. »Komm. Ich werde dich zurückbegleiten, meine Schönheit.«

Sie legte die Hand in seine und er war voller Demut von ihrem Vertrauen in ihn.

Aber seine Welt war zusammengebrochen, weil er sehr zu seinem Leidwesen wieder ein verheirateter Mann war.

***

Sobald sie ihren Weg aus dem Wald gefunden hatten, suchten sie die Umgebung nach Glenna ab und waren beide froh, dass sie und ihre Wachen fort waren.

Bethia lächelte Donnan an und liebte das Gefühl seiner Hand, die um ihre geschlungen war. Wenn sie mit diesem Mann zusammen war, konnte sie alles vergessen – die Sticheleien, die Bedrohungen, alles.

Sogar Glenna.

Er ließ ihre Hand sinken und meinte: »Ich denke, ich muss nach Hause zurückkehren. Für meinen Geschmack sind zu viele Leute hier. Ich ziehe die Stille vor.« Er vollführte eine kleine Verneigung, pfiff nach seinen Hunden, zwinkerte ihr zu und ging davon.

Bethia sah ihm nach. Er beugte sich hinab, um jeden seiner Hunde zu streicheln ehe er sich auf den Rückweg zu seinem Land machte und dabei seinen Bogen aufhob, wo er ihn hatte fallenlassen und sich noch einmal vergewisserte, dass er seinen Dolch noch bei sich trug. Bevor er loslief, warf er ihr noch einmal einen Blick über die Schulter und formte mit dem Mund die Worte: »Ich liebe dich.«

Sie nickte und legte dabei eine Hand an ihr Herz.

Der Lärm von den Hunderennen lockte sie, denn er war angeschwollen und sagte ihr, dass sie sich dem Ende näherten. Das letzte Rennen war der Favorit aller – die Hirschhunde. Wenn sie nicht zurückeilte, würde Torrian kommen und nach ihr suchen. Als sie den Rand der Menge erreichte, die von den Ramsay Wachen umrundet waren, erschien Bothan an ihrer Seite.

»Seid gegrüßt, Mylady.« Bothan war ein recht attraktiver Mann, aber nicht so gut aussehend wie Donnan.

Sie rügte sich dafür, welche Richtung ihre Gedanken scheinbar immer wieder nahmen. »Sei gegrüßt, Bothan. Hast du Freude an den Rennen?«

»Aye, Torrians Hunde gewinnen normalerweise, gleichwohl es dieses Jahr einige gute Mitstreiter gibt.« Er legte ihr die Hand in den Rücken und führte sie auf die johlende Menge aus enthusiastischen Zuschauern zu.

Henson erschien auf ihrer anderen Seite. »Seid gegrüßt, Lady Bethia.«

»Sei gegrüßt, Henson.«

Er ging an ihr vorbei und fragte: »Warum bist du hier, Bothan? Die Lady bevorzugt ganz gewiss meine Gesellschaft. Verschwinde, wenn ich bitten darf.«

Bothans Gesicht lief so rot an wie ein Grant Plaid, das sie gelegentlich erblickten. »Gewiss zieht sie mich vor. Stimmt das nicht, Lady Bethia?«

Bethia sah von einem zum anderen und war schockiert, dass Henson es wagte, sich ihr nach dem desaströsen Ausgang ihr Spaziergangs zu nähern. Sein Gesicht wies noch immer Spuren ihrer Faust auf. Sie war nicht sicher, wie sie damit umgehen sollte, doch ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass es unwichtig war. Dies waren zwei sehr unreife Burschen, die ganz anders waren als der gequälte gutherzige Mann, den sie gerade verlassen hatte.

Ihre Mutter rettete sie. »Bethia, da bist du ja. Jungs, würde es euch etwas ausmachen, wenn ich ein Wort mit meiner lieben Tochter wechsle?«

Beide drehten sich zu einer Antwort an ihre Mutter um und willigten in ihre Bitte ein. Sie nickten ihr zu, ehe sie davongingen. Während sie sich immer weiter entfernten, stritten die beiden weiter und ihre Stimmen waren viel lauter, als sie wahrscheinlich dachten.

»Du bist nur an ihr interessiert, weil sie die Schwester des Lairds ist.«

»Das stimmt nicht, aber wenn dem so wäre, wäre es besser, als du und dein Wunsch, neben ihr zu stehen, wenn sie zur Festkönigin erklärt wird. Wenn ich mich recht erinnere, war sie über euer letztes Stelldichein nicht glücklich, Henson. Lass sie in Ruhe.«

»Sie wird mir den Vorzug geben, da bin ich sicher, also störe uns bitte nicht noch einmal. Ich habe Pläne für später.«

»Und ich habe auch Pläne für uns beide. Nimm dich zurück und lass unsere Romanze beginnen. Komm mir nicht in die Quere, oder ich fordere dich zu einem Duell.« Danach klang ihr Gezänk endlich ab.

Bethia stieß einen großen Seufzer aus und blickte ihre Mutter an. »Was soll ich nur tun?«

»Du bist doch an keinem der beiden interessiert, nicht wahr?«, raunte ihre Mutter. »Dein Herz gehört bereits einem anderen. Das kann ich sehen, wenn er in der Nähe ist. Wohin ist er gegangen?«

»Ich kann nichts vor dir verbergen, Mama. Aye, es stimmt. Ich glaube, Donnan hat mein Herz erobert, doch die Situation verwirrt mich.« Es gelang ihr, Mutter ein Stück von der Menge wegzuführen, damit sie unter vier Augen reden konnten. »Mama, ich habe Glenna getroffen.«

Ihre Mutter seufzte laut. »Ich habe gehört, dass sie hier war. Was hat sie gewollt?«

»Sie hat ihm gedroht. Sie ist zurückgekehrt, weil sie vom Ableben des alten Earls erfahren hat. Sie verlangt von Donnan, sein Erbe anzutreten und Earl von Cairnie Castle zu werden. Sie möchte eine Komtess sein.«

»Und wie hat Donnan sich ihr gegenüber verhalten?«

»Er hegt keine Gefühle für sie, zumindest keine liebevollen Gefühle. Das war ganz klar, und sein Mangel an Liebe wurde erwidert. Sie war ganz und gar nicht freundlich, sondern nur fordernd.«

»Und hat Donnan ihren Forderungen ein Ende gesetzt?«

Bei der Rückbesinnung an Donnans Haltung und den Ausdruck auf seinem Gesicht, als seine Frau ihn des schlimmstmöglichen Verbrechens beschuldigte, verschleierten sich ihre Augen.

»Was ist? Sag es mir, Kind.«

Ihre Mutter schloss sie in die Arme und sie konnte nur ihr Gesicht in der Schulter ihrer Mutter vergraben. »Sie hat ihn beschuldigt, ihren Sohn umgebracht zu haben. Er erzählte mir, was passiert war, wie das Baby geweint hatte. Glenna ignorierte den Kleinen, also hob Donnan ihn aus der Wiege und nahm ihn mit ins Bett. Am Morgen war er tot, und Glenna warf Donnan vor, ihn erstickt zu haben.«

»Das ist Unsinn. Das war es damals und ist es noch. Ich war dort. Es ist bekannt, dass Kinder ohne Grund ihren letzten Atemzug tun. Ohne Beweise kann sie ihm die Schuld am Tod des Babys nicht anlasten.«

Brenna rückte etwas ab, um ihre Mutter anzuschauen. »Sie hat ihm gedroht, Mama. Wenn er die Ehe nicht wieder aufnimmt und den Titel des Earls akzeptiert, wird sie unserem König berichten, dass er ihren Sohn ermordet hat.«

Ihre Mutter schloss die Augen und seufzte. »Bethia, so etwas kann sie nicht tun. Wie ich schon sagte, hat sie keine Beweise. Ich war am Morgen dort und habe keine Beweise für so etwas gesehen. Ich könnte es vor unserem König bezeugen. Allerdings …«

Das letzte Wort ihrer Mutter gefiel ihr nicht. »Was ist?«

»Allerdings stellt sie ein gewisses Problem dar.«

»Was?«

Ihre Mutter schüttelte ungehalten den Kopf, als wolle sie alles leugnen, was sich zugetragen hatte. »Er ist immer noch verheiratet. Wenn sie ihn jetzt als Ehemann akzeptiert, weiß ich nicht, wie er es schaffen kann, die Ehe zu beenden.« Sie strich ihrer Tochter einige vereinzelte Haare aus dem Gesicht.

»Ich habe befürchtet, du könntest das sagen.« Sie schniefte und strengte sich nach Kräften an, die Tränen aufzuhalten, ehe sie ihr über die Wangen strömten. Warum hatte sie ihr Herz an einen verheirateten Mann verloren?

»Ich werde mit deinem Vater und Onkel Logan sprechen. Vielleicht können sie einen anderen Ausweg für Donnan finden. Glenna war keine nette Frau, und sie hat ihn verlassen.«

»Sie hat sich kein bisschen verändert.«

Ihre Aufmerksamkeit wurde von Rufen erregt, die von der kleinen Plattform herüberwehten, die am Ende des Feldes errichtet worden war. Onkel Logan winkte alle herbei. »Kommt alle her zu einer besonderen Ankündigung. Unsere Festkönigin wird bald gewählt und erhält eine Krone aus Blumen, die sie an diesem Tag tragen wird.«

Ihre Mutter fasste sie an der Hand und zog sie in seine Richtung.

»Mama, was hat Onkel Logan vor? Warum tut er das?«

»Das weiß ich nicht, aber gleich werden wir es erfahren.«

Sie erreichten die Kante der Plattform gerade noch rechtzeitig, um die Ankündigung zu hören.

»Die erste Festkönigin der Ramsays ist gewählt worden. Sie ist das Mädchen mit dem liebevollsten Herzen von allen und verdient unsere Glückwünsche.«

Jemand zupfte ihre Mutter am Ärmel. »Mylady, eine Frau ist ohnmächtig geworden. Könntet Ihr bitte nach ihr sehen? Sie ist schwanger und ist auf dem Feld in Ohnmacht gefallen.«

»Gewiss«, entgegnete ihre Mutter, während der Bote hinfort eilte.

»Mama, möchtest du meine Hilfe?«

»Nein, es ist eine Ohnmacht. Das kommt in der späten Schwangerschaft häufig vor. Bleib und hör deinem Onkel zu. Ich will alles darüber erfahren«, flüsterte sie zum Schluss. Dann lief sie dem Boten hinterher.

Bethia drehte sich wieder zu ihrem Onkel um, der noch immer vor der großen Menschenmenge mit vielen hoffnungsvollen Mädchen stand.

»Und die erste Festkönigin der Ramsays ist ...«

Alle lehnten sich in Erwartung seiner Ankündigung nach vorn, und Onkel Logan tat sein Bestes, die Spannung zu steigern, indem er die nächsten Worte hinauszögerte.

»Und die Gewinnerin ist ...«

Noch mehr spannungsvolles Lehnen.

»Bethia Ramsay.«


Kapitel Achtzehn

Bethias Knie gaben nach und sie nahm sich mit aller Gewalt zusammen, um nicht ohnmächtig zu werden. Sie wollte ihrer Mutter nicht noch eine Patientin bescheren, die sie behandeln müsste. In ihrem schockierten Zustand wollten ihre Füße sich nicht bewegen, bis jemand sie inmitten all des Gejubels von hinten anstieß. Irgendwie schaffte sie es, die Plattform zu erklimmen und ihr Onkel umarmte sie, ehe er ihr die Blumenkrone auf den Kopf setzte.

Er flüsterte: »Du hast es verdient. Hör nicht auf jemanden, der etwas anderes behauptet.«

Deshalb hatte er es also getan.

Sie drehte sich zur Menge und zwang sich zu einem Lächeln, als sie auf ein Meer von lächelnden Gesichtern hinabblickte, aber auch ein paar wütende. Diese Mädchen waren offenbar verärgert darüber, dass sie anstatt ihrer ausgewählt worden war.

Am liebsten hätte sie die Krone in den See geschleudert und ihren Onkel dafür verprügelt, ihr das angetan zu haben.

Sie stieg von der Plattform herunter und bewegte sich dabei wie in Trance. Dann bedankte sich bei allen Gratulanten und ließ die anderen unbeachtet. Lily, Maggie und Sorcha kamen herbei, um sie zu umarmen, mit Jennet und Brigid direkt hinter ihnen. Brigid hüpfte auf und ab und schlug vor lauter Aufregung dabei die Hände zusammen.

»Ich bin so glücklich, Bethia. Du bist die neue Festkönigin. Das hast du verdient.«

Lily umarmte sie, und Bethia flüsterte: »Warum sollte er mir das antun?«

Lily sagte: »Ich weiß es nicht, aber ich werde mit ihm reden.«

Ihre Familie verschwand in der Menge, und so machte sie sich auf den Weg zur großen Halle. Die Abenddämmerung brach allmählich herein und sie wollte drinnen sein, bevor ihr die Tränen über die Wangen rannen. Die Menge setzte sich mit ihr in Bewegung, denn den Schlusspunkt der Feierlichkeiten bildete normalerweise ein großes Festmahl und Ale für alle. Zumindest konnte sie sich in ihrer Kammer verstecken und Krankheit vortäuschen. Sie sah sich in der Umgebung nach ihrer Mutter um, die sie allerdings nicht finden konnte.

Gormal und Mor traten kühn auf sie zu. Mor sagte: »Du verdienst diese Krone nicht. Sie gehört Colina. Sie ist die Schönste von allen.«

»Ja, sie hätte Colina gehören sollen«, setzte Gormal hinzu.

Bethia beschloss, die beiden zu ignorieren. Sie lenkte ihre Schritte weiter auf die Halle zu und folgte dem Weg an den Reihen der Häuschen vorbei zu den Toren und dann in den Innenhof. Viele beglückwünschten sie auf ihrem Weg, aber sie hörte auch andere Kommentare.

»Es hätte Colina sein sollen.«

»Sie ist zu schwer.«

»Warum haben sie sie gewählt?«

»Sie ist die Schwester des Lairds, das ist der Grund.«

Sie war schon beinahe auf den Stufen der Halle, als sie von einer Hand gepackt und herumgerissen wurde.

Colina.

»Ich wusste, dass es an dich gehen würde. Du hast mich angelogen, als du gesagt hast, du würdest nicht antreten.«

»Ich bin nicht angetreten. Was kümmert dich das? Ich gebe zu, dass du schön bist, aber diese Krone ist bedeutungslos.«

Colina stemmte die Hände in die Hüften: »Wenn sie so bedeutungslos für dich ist, warum trägst du sie dann?« Eine kleine Schar Schaulustiger hatte sich um die beiden jungen Frauen versammelt.

Bethia schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Sie bedeutet mir gar nichts. Wenn dir so viel an ihr liegt, dann nimm du sie.« Sie griff nach der Krone, nahm sie ab und warf sie zu Boden. »Ich will sie nicht.«

Sie drehte sich um, betrat die Halle und bahnte sich einen Weg in Richtung der Küchen am Ende der Halle. Am liebsten wäre sie in ihre Kammer gestürmt, doch ihr Stolz hinderte sie daran.

Am Ende der Halle angekommen, sammelte sie sich und betrat die Küche, wohl wissend, dass alle Dienstmägde hier im hinteren Teil standen und jeden ihrer Schritte beobachten würden. »Guten Abend, Köchin. Was hast du heute Abend auf dem Speiseplan?«

»Viele wunderbare Fleischpasteten. Es war ein schöner Tag zum Feiern, nicht wahr?«

»Aye. Hast du Mama gesehen?«

»Aye. Sie kam herein, um etwas Brühe zu holen, und verabschiedete sich, um eine junge Frau zu ihrem Häuschen zu begleiten, die sich nicht wohlfühlte, und deine Mutter wollte sie nicht allein lassen.«

»Ich danke dir. Ich denke, ich werde ihr zur Hand gehen.« Sie durchquerte die Küche und verließ sie durch die Hintertür. Sie musste fort von hier, und dies war ein guter Vorwand.

Anstatt den Hauptweg zu nehmen, umging sie die Tore und schlüpfte zwischen ihnen hindurch, um in Richtung des kleinen Dörfchens zu blicken und zu überlegen, wie sie ihre Mutter finden konnte. Es führten viele Wege zu den Häuschen, und es war jetzt dunkel, obwohl der Weg wegen der Festlichkeiten von vielen Fackeln beleuchtet war.

Cailean rief ihr zu: »Sie ist da lang gegangen, Bethia«, und zeigte nach links.

Bethia bedankte sich und folgte dem Weg, den er ihr gewiesen hatte, ohne etwas von ihrer Mutter zu sehen. Hinter ihr ertönten weitere Rufe und Schreie, als diejenigen, die bereits zu viel Ale intus hatten, allmählich die Halle verließen. Cailean und die anderen Wachen würden alle Hände voll zu tun haben.

Als sie das Ende der Häuserreihe erreichte, rief ihr eine Stimme zu.

»Sie ist hier drüben.«

Bethia schwenkte in diese Richtung, bog um die Ecke und starrte auf eine Faust, die direkt auf sie zukam.

Es war das Letzte, woran sie sich erinnerte.

***

Donnan füllte gerade einen Eimer mit Wasser aus dem Bach, als er das Getrappel herannahender Pferde hörte. Eine kleine Gruppe von Wachen parierte vor seinem Häuschen zum Stehen. Quade Ramsay, der auf einem der Leitpferde saß, rief ihm zu: »Donnan, hast du Bethia gesehen?«

Er drehte sich zu der Gruppe und sein Magen ballte sich zusammen. »Nein. Ich habe sie seit den Feierlichkeiten nicht mehr gesehen. Warum?«

»Sie ist verschwunden«, antwortete Quade. »Keiner hat sie gesehen, seit sie den Titel erhalten hat.«

»Den Titel?« Ihr Vater war eindeutig besorgt, und er spürte, wie auch ihn die Sorge um Bethia überkam. Was war geschehen?

Logan Ramsay sagte: »Ich habe ihr den Titel der Festkönigin verliehen.«

Donnan verlor jede Fähigkeit zu denken. »Warum habt Ihr sie so in Verlegenheit gebracht?«

»Sie in Verlegenheit gebracht?« Logan klang wirklich verblüfft von dieser Vorstellung. »Ich habe sie mit einer Belohnung geehrt, für die wunderbare, fürsorgliche und selbstlose Person, die sie ist. Ich habe es satt, dass andere sie wegen ihres Umfangs verhöhnen, der überhaupt nicht wichtig ist.«

»Und Ihr glaubt, dass die anderen Mädchen das genauso sehen?« Donnan war wütend und konnte seinen Drang, Logan Ramsay für seine Dummheit zu würgen, kaum bezwingen. »Und was glaubt Ihr, haben diese grausamen Mädchen ihr zu ihrem Sieg gesagt? Habt Ihr nicht gehört, wie sie sie verhöhnt haben? Nun, das war der Grund, warum sie an jenem Abend von ihrem eigenen Fest fortgelaufen ist. Ich bin sicher, dass sie ihren Stolz heruntergeschluckt und Eure kostbare Belohnung angenommen hat, aber kurz darauf ist sie wahrscheinlich fortgerannt.«

»Fortgerannt?« Logan sah mit ungläubigem Blick zu seinem Bruder.

»Ihr wisst ganz eindeutig nichts über Eure Nichte.« Er blickte zuerst Logan und dann Quade an, um zu sehen, wie sie seine Behauptung aufnahmen. Wie konnten sie so wenig über Bethia wissen? Er wusste es. Weil das Mädchen, das er so liebte, nichts unternommen hatte, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Bethia war zu lange von ihnen unbeachtet geblieben und ihre liebe Art machte die Männer für andere Aspekte ihres Charakters blind – ihre Zweifel und Fragen, ihre Leidenschaft und Wut.

»Und wie weißt du das?«, fragte Logan.

Donnan senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Weil ich sie liebe. Ich weiß, wie die Sticheleien der anderen Mädchen ihres Alters sie treffen. Entweder seid Ihr blind oder Ihr habt euch entscheiden, es zu ignorieren.«

Logan stieß ein tiefes Knurren hervor.

»Genug Logan«, gebot Quade. »Er hat recht. Brenna hat mich über Bethias Gefühlslage eingeweiht. Donnan, gehe davon aus, dass wir dir zustimmen. Wo glaubst du, könnte sie hingegangen sein?«

Logan saß ab und fing in einem großzügigen Abstand zu Quade und Donnan an, im Kreis umherzugehen. »Ihr habt gewiss Eure Festung durchsucht.«

»Aye. Ihre Mutter ist außer sich vor Sorge wegen Bearchun.«

Schweiß troff Donnan aus den Poren bei dem Gedanken, dass Bethia in der Gewalt dieses verdorbenen Mannes sein könnte, der seine liebe Wynda verletzt hatte. Er ging einen Augenblick ins Haus und brachte etwas heraus.

Abrupt unterbrach Logan seinen Gang. »Was zum Teufel ist das?«

Donnan sah ihn fest an und antwortete: »Dies ist eines der Leinentücher, die Bethia für Wyndas Behandlung mitgebracht hatte. Sie hatte es fallenlassen.« Er gab allerdings nicht zu, dass er es hatte fallen sehen und es absichtlich für sich behalten. Ihr süßer Duft war berauschend. »Meine Hunde werden dem Duft folgen.«

»Sollten wir hier anfangen oder zur Festung zurückkehren?«, fragte Quade.

»Ich würde vorschlagen, dass wir zur Festung zurückkehren, um die frischeste Spur aufzunehmen. Ich habe die Hunde darauf abgerichtet, sich auf der Suche danach zu verteilen. Wir haben keine Zeit zu verlieren.« Er bestieg sein Pferd und pfiff die Hunde herbei, damit sie ihm folgten. Ehe Logan ganz aufgesessen war, schnippte Donnan mit den Zügeln und ritt zur Ramsay Festung zurück, während die Hunde und sogar Wynda ihm folgten.

Er trieb sein Pferd an, doch die Wachen waren weiterhin direkt hinter ihm. Sobald sie die Festung erreichten, saß er ab und pfiff nach seinen Hunden. »Wo wurde sie zuletzt gesehen?«

Cailean, der mit ihnen gegangen war, zeigte auf das Ende einer Häuserreihe im Dorf. »Ich habe sie diesen Weg entlang hinter ihrer Mutter her geschickt, gleichwohl Brenna sie nicht zu Gesicht bekommen hat.«

Donnan kniete sich am Ende der Häuserreihe hin und rief die Hunde zu sich. Abwechselnd hielt er einem jeden das Leinentuch hin und ließ sie Bethias Duft schnuppern. Torrian kam mit einigen seiner eigenen Hunde die Häuserreihe entlang.

»Warte Donnan. Hier ist noch ein Teil ihrer Kleidung«, sagte er.

»Wir werden alle Hunde auf einmal losschicken und abwarten, was passiert.« 

Er kam dem Vorschlag seines Lairds nach und ließ die Hunde an den unterschiedlichen Kleidungsstücken schnüffeln. Dann rieb er Wyndas Ohr und flüsterte ihr zu: »Ich weiß, du bist ein bisschen langsamer als sonst, aber du hast die beste Nase. Finde die richtige Richtung, und wir werden die anderen vorausschicken.«

Wynda wackelte mit der Rute und schnüffelte noch einmal an dem Leinentuch, ehe sie zu ihrer Aufgabe aufbrach.

Torrian stand dort und richtete das Wort an die restlichen Hunde: »Los. Findet meine Schwester.« Dann entließ er das Rudel mit einem Handzeichen. Die Tiere folgten seinen Anweisungen und mit ihren Nasen dicht über dem Boden strebten sie in verschiedene Richtungen los.

Logan wandte sich an Torrian: »Du glaubst doch nicht wirklich, dass das funktioniert? Ich kann sie besser aufspüren als die Hunde.«

»Aber in welche Richtung, Onkel? Die Hunde können den Bezirk eingrenzen und uns auf die richtige Spur lenken. Sie werden ihren Duft in kürzester Zeit aufgenommen haben und sie könnten uns eine Menge Zeit sparen.«

Wie auf Kommando wedelte Wynda mit der Rute und fing zu bellen an, womit sie Donnan zu sich rief. Er eilte zu ihr hinüber und einige der anderen Hunde hatten die Spur ebenfalls aufgenommen. Torrian gab das Kommando: »Sitzt auf. Lassen wir uns von ihnen führen, so weit sie können.«

Sie brachen in Richtung Wald auf und das Hunderudel führte die Gruppe an.

Sie waren noch nicht weit gekommen, als Logan vom Pferd sprang und auf einen der Büsche zulief. Er zog ein Stofffetzen von einem Ast und musterte ihn. »Sieht das nach etwas aus, das sie getragen hat, Quade?«

Sein Bruder nickte.

Für einige Zeit setzte die Gruppe ihren Weg in gleicher Manier fort. Sie kamen ein Stück voran und Logan fand einen weiteren Stofffetzen, der sie überzeugte, dass sie auf der richtigen Spur waren.

Donnan fühlte sich dem Erbrechen nahe. Sie waren weit genug in den Wald geritten, dass er eine Sache sicher wusste. Bethia war nicht aus eigenen Stücken losgezogen – sie war mitgezerrt, entführt, gestohlen worden. Wo um alles in der Welt war sie?

Die Ramsays waren überzeugt, dass Bearchun sie entführt hatte, doch er war sich da nicht so sicher. Seine Frau hatte die Gegend gerade mit zwei Wachen verlassen. Sie konnte noch mehr versteckt gehalten haben. War sie zu solch einer teuflischen Tat imstande?

Je weiter sie vorankamen, desto mehr Hinweise tauchten auf … und desto beunruhigter wurde er. Dies war zu leicht. Was ihn letztlich überzeugte, war Wyndas Verhalten. An einer Stelle war sie verwirrt. Sie rannte im Kreis und winselte, was sehr untypisch für sie war.

Da wusste er, was er zu tun hatte. »Ramsay!«

Logan und Quade parierten beide ihre Pferde. »Was ist los?«, fragte Logan.

»Wir suchen in der falschen Richtung.«

»Was?«

»Ich denke, wir schlagen die falsche Richtung ein. Es ist zu leicht. Wynda reagiert nicht richtig.«

Logan starrte ihn an. »Ich bedauere, aber ich werde meine Vorgehensweise nicht darauf basierend ändern, dass ein Hund nicht richtig reagiert. Ich habe die Beweise mit eigenen Augen gesehen. Wir bleiben auf dieser Spur.«

»Gut. Ich werde meinem Instinkt folgen und diesen Weg einschlagen.«

»Das ist mir recht. Nur zu, Donnan.«

Er zögerte nicht. Donnan rief seine Hunde und wechselte die Richtung. Es gab keinen schlüssigen Grund für diesen Umschwung, sondern nur seinen Instinkt.

Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass die anderen der falschen Richtung folgten.


Kapitel Neunzehn

Logan Ramsay schmerzte der Kopf von all dem Zweifel und Durcheinander. Seine liebe Nichte wurde vermisst und er fürchtete, dass Bearchun sie entführt hatte.

Donnans Ankündigung, sie hätten die falsche Richtung eingeschlagen, hatte ihm ein ungutes Gefühl beschert. Seit jeher war er der beste Spurensucher des Clans, nicht wahr? Wie könnte er sich also irren?

Doch etwas von Donnans Behauptung hatte richtig geklungen. Es war alles zu leicht. Trotzdem musste er die Sache zu Ende bringen, ehe er Donnan folgte.

Nachdem er den fünften Stofffetzen gefunden hatte, konnten sie Geräusche hören. Torrian drehte sich zu den anderen um und hielt die Hand hoch, um ihnen zu signalisieren, still zu sein. Ganz gewiss waren auf einer vor ihnen liegenden Lichtung Stimmen zu hören, wenngleich die Gruppe nicht nahe genug war, um die Worte zu verstehen.

Logan saß ab und kroch auf die Lichtung zu, wobei er sich hinter den Büschen versteckte und Cailean ihm folgte. Ein Mann stand mit dem Rücken zu ihm. Er hörte zu und wollte erfahren, was sie womöglich über Bethia wussten. Der ihm zugewandte Mann war eindeutig nicht Bearchun, doch derjenige mit dem Rücken zu ihm konnte es sein.

Beinahe sammelte sich der Speichel in Logans Mund vor Aufregung über die Aussicht, diesen Mistkerl endlich in die Finger zu bekommen, der seine Familie monatelang mit Sorgen und Schmerz gequält hatte.

Die beiden sprachen mit leiser Stimme, doch sie lachten über irgendetwas. Er hielt die Luft an, bis er ihre Worte ausmachen konnte.

»All diese Ramsay Kerle glauben, sie seien klüger als alle anderen.«

»Sie werden die Wahrheit erfahren, oder? Wir werden es ihnen zeigen.« Der Mann gluckste vor Vergnügen.

Logan hielt es nicht länger aus. Er stürmte auf die Lichtung und streckte denjenigen, der ihm zugewandt war, mit einem einzigen Schwerthieb nieder, um seine Waffe dann fallenzulassen und den anderen anzuspringen. »Ich werde dich mit meinen bloßen Händen umbringen, Bearchun. Du wirst nicht weiterleben, nachdem du meine Nichte angefasst hast. Wo ist sie?« Er rang den Schurken zu Boden, bis dieser auf dem Rücken lag. Dann zog er die Faust zurück und zielte damit auf das Gesicht des Halunken, bis er etwas sehr Schockierendes erkannte.

Es war nicht Bearchun.

Er stand auf und packte den Schurken um den Hals. »Wo ist meine Nichte?«

Quade und Torrian traten hinter ihm auf die Lichtung und die Wachen umringten sie im Nu.

»Ich werde dich noch einmal fragen, ehe ich dir dein Lebenslicht aushauche. Wo ist meine Nichte?«

Der Mann wagte es, ihn anzugrinsen. »Du wirst sie alle nie finden.«

»Den Teufel werde ich nicht.« Logan schleuderte ihn gegen einen Baum und fing an, auf ihn einzuprügeln. Nach jedem zweiten Schlag hielt er inne, um ihn zu fragen: »Wo? Wo ist sie?«

Torrian trat näher und hielt seine Hand fest. »Hat er sie alle gesagt?«

Logan musste sich verhört haben. »Wovon zum Teufel redest du?«

»Er sagte sie alle finden. Wer ist sie alle?«

Der Mann lachte laut und warf den Kopf in den Nacken. »Bearchun hatte recht. Er wusste, dass wir euch von der richtigen Spur ablenken konnten. Ihr werdet sie nie finden. Ihr seid der falschen Fährte gefolgt und jetzt sind sie euch weit voraus. Es war eine brillante Idee, ihre Kleidung zu zerreißen und Fetzen davon für euch und eure Hunde zu verstreuen. Jetzt werdet ihr sie ohne meine Hilfe nie finden.«

Logen rief zwei Wachen herbei und befahl: »Haltet ihn.«

Quade schrie ihn an. »Du brauchst ihn lebend, Logan. Er ist der Einzige, den wir haben. Den anderen hast du umgebracht.«

»Ich werde den Mistkerl am Leben lassen.« Dann schlug er ihn zweimal in die Magengrube und fragte wieder: »Wo sind sie?«

Der Mann hustete, doch er sagte kein Wort.

Logan zerrte ihn zu den Büschen hinüber. »Siehst du diese Nesseln? Ich werde dich mit den Hoden darauflegen und dich darüber zerren, bis du die Antwort herausschreist.«

Sein Gefangener riss die Augen auf, doch er sagte nichts. Logan konnte nicht länger warten. An die Wachen gewandt sagte er: »Zieht ihm sein Plaid aus. Ihr werdet jeder ein Bein nehmen und wir werden ihn mit den Hoden voran hinunter auf die Nesseln zwingen.«

Der Mann unternahm einen Versuch, seine Hoden zu bedecken, doch Logan versetzte ihm schnell einen Stoß mit dem Knie. Sein Gefangener krümmte sich vor Schmerz und antwortete. »Ich werde es sagen. Ich werde es sagen. Bitte hört auf.«

»Wo sind sie?«

Der Mann holte einmal tief Luft und sagte: »Sie haben sich aufgeteilt. Sie hat Bethia und er hat die Kleinen.«

Logan schloss die Augen, unfähig zu glauben, dass ihnen dies wieder passiert war.

»Wo?«

»Cairnie Castle.«

»Fessle ihn an den Baum und nimm seine Waffen«, befahl Logan. »Wenn er lügt, kehren wir zurück.«

Logan marschierte zu seinem Pferd hinüber.

Schnell waren Torrian und Cailean hinter ihm. »Was ist dein Plan?«, fragte Torrian.

»Kehr zurück und bring mehr Krieger mit. Wir reiten nach Cairnie Castle.«

Quade humpelte hinter seinem Bruder her. »Du hast einen kranken Ausdruck auf dem Gesicht, der mir nicht gefällt. Er muss Jennet und Brigid haben. Die Wachen werden bereits nach ihnen suchen. Vielleicht haben sie sie schon gefunden. Warum dieser Blick?«

»Und Donnan hatte gewusst, dass wir in die falsche Richtung gehen«, meinte Torrian. »Vielleicht hat er Bethia bereits gerettet. Wir könnten Glück haben.«

Logan hielt inne, ehe er sein Pferd bestieg, und wartete auf seinen Bruder, damit dieser ihn einholte. »Ihr könntet alle recht haben. Vielleicht ist dies bereits zu Ende, aber eine Tatsache nagt an mir.«

»Welche?«

»Wer, glaubst du, ist die Frau auf Cairnie Castle?«

»Glenna«, antwortete Cailean sofort. »Donnans Ehefrau war vorhin hier. Es muss eine Falle gewesen sein.«

»Herrgott, vielleicht hatte Sorcha doch eine gute Wahl getroffen.« Er schlug seinem Schwiegersohn auf die Schulter. »Cailean hat recht«, meinte er, als er seinen Bruder und seinen Neffen ansah.

»Glenna muss ein Teil dieser Machenschaften sein und sie ist wahnsinnig. Unsere Mädchen sind getrennt worden, was die Situation erheblich verschlimmert.«

Schweigend saßen sie auf, denn die Wahrheit lastete schwer auf ihnen.

»Ich bete, dass Donnan Glenna und Bethia finden konnte«, meinte Logan schließlich. »Zumindest ist er uns vorausgeritten.«

***

Bearchun kratzte an dem restlichen Schorf auf seinem Gesicht. Er zwang sich, das blutige Stück anzuschauen und mit aller Willenskraft überzeugte er sich, seine seltsame Schwäche überwunden zu haben. Verdammt, aber es juckte immer noch schrecklich. Dann rieb er über die Wunde an seiner Schulter. Der Mistkerl hatte ihn gut erwischt, gleichwohl es nicht sein Schwertarm war. Wann würde diese Agonie ein Ende finden?

Er grinste. Das Ende stand bevor. Er musste nur dieses dumme Miststück ertragen, das ihm fortwährend auf die Nerven ging.

»Du hast versprochen, mich nach Cairnie Castle zu bringen, wenn ich dir helfe und du hast gesagt, ich könnte dort Prinzessin sein.« Sie warf ihr rotes Haar über die Schulter zurück.

Er heftete den Blick auf sie und hörte auf, vor dem kleinen Häuschen hin und her zu gehen, in das er die Mädchen gebracht hatte. »Hast du mir wirklich geglaubt? Nun, es gibt im Land der Schotten keine Prinzessin – nur Margaret – und du heißt nicht Margaret. Du müsstest nach London gehen und dann sehen, ob du dort einen Prinzen zum Heiraten finden kannst. Das ist die einzige Möglichkeit, wie du eine Prinzessin werden könntest, obwohl du diese alberne Krone auf dem Kopf tragen kannst, so viel du willst.«

»Ich bin die Festkönigin. Ich muss zurückkehren.« Ihre Hände wanderten zu ihren Hüften und sie starrte ihn an. »Ich hatte dir nur helfen wollen, Bethia zu fesseln. Ich hasse sie, aber ich hasse die Kleinen nicht. Warum hast du sie geraubt?«

Sie wirbelte auf dem Absatz herum und entfernte sich von ihm. »Ich werde gehen. Du hast mich angelogen. Du hast mir gesagt, ich könnte Prinzessin sein.«

»Ich würde diesen Weg nicht allein zurückgehen, Mädchen.«

»Warum nicht? Ich kann meinen Weg finden. Gormal sucht wahrscheinlich nach mir.« Sie ignorierte ihn und setzte ihren Weg fort.

»Weil es dort vorn eine tiefe Schlucht gibt und du vielleicht in der Dunkelheit nicht gut genug siehst. Wenn du nicht vorsichtig bist, könntest du dich verletzen. Geh ein bisschen nach links.«

Die dumme Göre hörte auf ihn und schwenkte nach links, genau in die Richtung, in der die Schlucht lag. Wenig später hörte er einen Schrei und dann das Geräusch brechender Knochen, das ihn zum Lachen brachte. Er wartete, bis sie mit einem dumpfen Schlag unten aufkam. In seinem Entschluss ihr zu folgen, trottete er auf die Schlucht zu, wenngleich die Chancen groß waren, dass sie am Fuße einem Wildschwein oder einigen Schlangen begegnet war.

Totenstille.

Er lugte über den Rand der Schlucht. »Colina?«

Keine Antwort. Dann kletterte er einige Felsen hinunter und machte sich auf die Suche nach ihr. Sie war ein hübsches Mädchen, wenngleich ihr Betragen kurz gesagt schwierig war. Als er sie fand, wandte er sich mit einem »Autsch« ab. Der Sturz über die Kante hatte ihr das Genick gebrochen. Sie lag zu einem Haufen zusammengesackt tot da.

Er schüttelte den Kopf und kletterte an einer Wand der Schlucht wieder hinauf, vorsichtig darauf bedacht, nicht in der gleichen Situation zu enden. Dann trottete er zum Häuschen zurück, wobei er wieder an seiner Narbe kratzte. »Dummes Ding.«

Sobald er im Inneren des Häuschens war, zündete er eine Kerze an. Das größere der beiden Mädchen war wach.

Sie setzte sich auf und blickte ihn an. »Ich verfluche dich«, flüsterte sie.

Er schmunzelte. »Du kannst nicht viel unternehmen, so wie du gefesselt bist. Verfluche mich so viel du willst, aber selbst ich weiß, dass eine Hexe ihre Hände braucht, um einen mit ihren Verwünschungen zu belegen.«

»Aye, ich kann dich trotzdem verfluchen. Ich schicke Spinnen, die ihre Eier in deine frische Wunde legen. Du weißt, dass sie frische Haut lieben, nicht wahr?«

Eine Spinne landete auf seiner Schulter und er schrie laut genug, um das andere Mädchen, Brigid, zu wecken. Er schleuderte die Kreatur von sich und trat darauf. »Ich weiß, dass du das nur gesagt hast, weil du gesehen hast, wie die Spinne auf mich zukam. Ich bin kein Idiot.«

Sie lachte laut und Brigid starrte ihn mit großen Augen an. »Was hast du mit uns vor?«, fragte das kleinere Mädchen wimmernd.

»Ich warte auf euren Vater, dass er euch holen kommt. Ich will, dass Logan und Torrian Ramsay bezahlen. Ich würde ja auch sagen Quade, aber er ist jetzt schwach. Macht euch aber keine Sorgen, sie werden bald hier sein.« Lachend drehte er sich auf dem Absatz um und ging zur Tür hinaus.

Er würde Logan Ramsay umbringen. Aber nicht, bevor der Mann begriffen hätte, dass Bearchun seine Tochter und zwei seiner geliebten Nichten umgebracht hatte. Mit Freuden würde er Jennets Leben ein Ende machen. Ein kleiner Teil von ihm wusste, dass es nicht richtig war. Sie war nur ein kleines Mädchen, aber sie hatte ihn schon wieder verflucht. Er mochte keine Hexen.

Endlich würde er sich rächen und es wäre eine süße, vollkommene und – für die Ramsays – verheerende Rache.


Kapitel Zwanzig

Mitten in der Nacht kam Donnan bei Cairnie Castle an. Die Burg schien verlassen zu sein. Er fragte sich, wo seine Schwester und ihr Mann wohl sein könnten.

Er liebte seine Schwester. Er hatte seinen Vater geliebt, bis dieser ihn verstoßen hatte, weil er Glenna nicht hatte dulden wollen. Noch immer schmerzte es ihn, dass sein Vater recht behalten hatte. Sein Vater hatte Glennas schwarze Seele von Anfang an erkannt.

Sein Herz drohte, ihn zu ersticken, weil er absolut keinen Anhaltspunkt hatte, ob es falsch war, seinem Bauchgefühl zu folgen, doch irgendetwas sagte ihm, dass Glenna in Bethias Entführung verwickelt war. Ein anderes ungutes Gefühl beschlich ihn wegen der in der Burg herrschenden Stille, als ob niemand anwesend wäre. Er wünschte, er hätte seine Hunde mitgenommen, doch als ihm bewusst geworden war, wie lang der Ritt sein würde, hatte er sie aus Sorge um Wynda nach Hause geschickt.

Ein Geräusch durchdrang die Nacht. Cairnie Castle verfügte nicht über ein so großes Dorf wie Ramsay Castle. Es gab drei Häuschen für das Gesinde hinter der Burg und eines auf der gegenüberliegenden Seite für den Verwalter des Anwesens.

Er schlich außen um die Burg herum und lauschte auf die Geräusche aus dem nächstgelegenen Häuschen, das dem Verwalter gehörte. Es war die Stimme einer Frau.

Glenna.

Er zögerte nicht. Er stürmte in das Häuschen und überraschte sie. Sie wirkte jedoch nicht enttäuscht – ein krankhaftes Lächeln breitete sich bei seinem Anblick über ihr Gesicht. Suchend sah er sich im Inneren nach einem Anzeichen von Bethia um, aber sie schien nicht da zu sein. Es gab einen Tisch und Stühle, eine Pritsche auf dem Boden und zwei Truhen zu beiden Seiten. Eine Feuerstelle befand sich am äußersten Ende der Stube.

»Donnan, ich habe dich bereits erwartet.«

»Wo ist Bethia?«

»Sie ist gut versteckt. Sobald ich dein Einverständnis habe, werde ich dir verraten, wo du sie findest.« Sie setzte sich an den Tisch und trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Nun? Wie lautet deine Antwort?«

»Einverständnis womit?«, stieß er hervor.

«Ich habe es dir bereits gesagt, und ich denke, inzwischen solltest du wissen, dass ich nicht aufgeben werde. Weißt du, ich will nicht nur Geld von dir, sondern ich möchte eine Komtess sein. Eine Komtess. Genau das habe ich schon immer gewollt. Mit Vermögen und Juwelen an den Fingern.« Sie hob ihre Hand in die Luft und wackelte theatralisch mit den Fingern. »Warum ist das so schwer, Donnan? Du nimmst dein Erbe an, wir ziehen auf Cairnie Castle ein, du gewährst mir uneingeschränkten Zugriff auf dein Vermögen, und ich werde die Komtess von Cairnie Castle.«

»Es ist schwierig, weil ich dieses Leben nicht will. Und weil ich Bethia liebe. Sie hat ein größeres Herz als jeder andere, den ich kenne ...«

»Und einen größeren Arsch ...«

Er stürmte durch die Stube und ließ ihr keine Gelegenheit, den Satz zu beenden. »Verunglimpfe sie nicht. Sie ist das schönste Mädchen, das ich kenne, und innerlich ist sie noch schöner als ihre äußere Hülle.«

»Nur zu. Erwürge mich. Töte mich, auf gleiche Weise wie unseren Sohn.«

Donnan trat zurück, doch es widerstrebte ihm, sich zu setzen, und so ging er lieber auf und ab. Seine nervöse Sorge um Bethia – war sie unversehrt? Hatte Glenna ihr Leid angetan? – war auf seinem Ritt zur Burg stetig angewachsen. Jetzt war sie sogar noch größer, da er erkannte, dass seine schlimmste Befürchtung sich bewahrheitete.

Glenna war nicht bei Sinnen.

***

Bethia lauschte aus dem Inneren der Kiste, in der sie gefangen gehalten wurde, und kämpfte gegen ihre Fesseln und den scheußlich schmeckenden Knebel in ihrem Mund. Wenn sie es nur schaffte, ein Geräusch zu erzeugen, würde Donnan von ihrer Anwesenheit wissen.

Die Worte, die sie daraufhin hörte, ließen sie erstarren.

Donnan liebte sie.

Freilich hatte er ihr das schon vorher gesagt, doch ein Teil von ihr hatte gezweifelt, ob er es wirklich ehrlich meinte. Die anderen Burschen, die sie umworben hatten, schienen dies mit Hintergedanken getan zu haben. Bothan, vielleicht weil sie Torrians Schwester und Quades Tochter war, und Henson, weil er es auf ihre Brüste abgesehen hatte. Eine gewisse Angst hatte ihr gesagt, dass Donnan, der liebevolle, gut aussehende Donnan, vielleicht seine eigenen geheimen Gründe hatte, um sie zu freien. Jetzt wusste sie um die Aufrichtigkeit seiner Liebe. Sie blinzelte die Tränen zurück, die ihre Wangen zu nässen drohten, denn in solch einer beengten Umgebung wollte sie nicht weinen.

Sie hörte weiter zu.

»Glenna, warum würdest du wieder mit mir zusammenleben wollen?«

»Warum nicht? Wir sind gut miteinander ausgekommen, bis uns das Geld ausgegangen war.« Bethia sah Glennas schreckliche Schönheit und vor Wahnsinn glühenden Augen vor sich. »Bist du nicht der Meinung, meine Hände sollten mit Edelsteinen geschmückt sein? Rubine ... Rubine waren immer mein Lieblingsschmuck.«

Donnan musste sie zur Vernunft bringen. Er musste sie so weit beschwichtigen, dass sie lebend aus dieser Situation herauskamen. »Nachdem wir Donnie verloren hatten, verstanden wir uns nie wieder. Ich konnte nicht mit den Schuldgefühlen leben. Ich habe häufig daran gedacht, mir das Leben zu nehmen.«

Bei diesem Geständnis schnappte Bethia nach Luft. Wie qualvoll muss sein Herz nach dem Verlust seines Sohnes geschmerzt haben. Er war nicht der Typ, der zu solch einer Tat imstande war, es sei denn, er wurde von einer Trauer dazu getrieben, die so stark und verzehrend war, dass er es als seinen einzigen Ausweg erachtete.

Wie schrecklich für einen Menschen, solchen Schmerz zu empfinden.

Glennas kalte Stimme unterbrach ihre Gedanken. »Bitte vollbringe die Tat, nachdem du dein Erbe angetreten hast. Denn als deine Witwe fällt die Burg dann an mich.«

»Nein, sie wird meiner Schwester gehören. Ich habe ein Testament verfasst, in dem ich dich denunziere und den Besitz meiner Schwester hinterlasse.«

Bethia vernahm keine Antwort auf Donnans Enthüllung. Glenna musste sich ihre nächsten Worte genau überlegen. Sie konnte das Schlurfen von Füßen hören.

»Ach, Donnan. Bitte nimm dir nicht das Leben. Ich würde mich verantwortlich fühlen.«

Wieder herrschte Stille. Glenna musste versuchen ihre weiblichen Waffen gegen Donnan einzusetzen.

Donnan höhnte. »Ich glaube dir nicht. Warum solltest du irgendwelche Verantwortung auf dich nehmen? Das ist nicht deine Art.«

Bethia hörte, wie Schritte sich von ihr entfernten und dann wieder in ihre Richtung zurückkehrten, ehe sie sich wieder entfernten.

»Warum gehst du hin und her? Was verheimlichst du mir Glenna? Ich weiß, dass du von jeder Verbindung mit mir befreit sein willst, abgesehen von meiner Erbschaft – aber warum willst du Bethia wehtun? Könntest du mit der Schuld von zwei Todesfällen leben, die auf deinem Gewissen lasten?«

Glennas Stimme brach wie ein Schrei aus ihr hervor und fast konnte Bethia die Rage in ihrem Blick sehen. »Um Himmels willen, Donnan. Hör mit deinem selbstgerechten Gebaren auf. Ich kann dich nicht umbringen – und du kannst dich nicht selbst umbringen –, bis du dein Testament geändert hast.«

»Und warum sollte ich das tun?«

»Weil ich Komtess sein will.«

»Nein. Das werde ich nicht tun. Meine Schwester hat diese Burg verdient. Ihr Ehemann und sie haben sich gut darum gekümmert. Wo sind sie?«

»Sie wurden fortgeschickt. Ändere dein Testament.«

Für einen Moment hing Stille in der Luft, ehe er antwortete: »Befreie Bethia und ich werde einwilligen. Du kannst haben, was immer du willst, solange du versprichst, ihr nicht wehzutun.«

»Gut, ich werde sie freilassen, aber du musst mir versprechen, dein Testament zu ändern … und du kannst mich nicht verlassen. Du musst an meiner Seite bleiben. Um zu beweisen, dass ich ein großzügiges Herz habe, werde ich dir sogar erlauben, Bethia mitzubringen. Du kannst jede Nacht in ihrem Bett schlafen, solange du mir gibst, was ich will.«

»Befreie Bethia und ich werde mit dir in diese dumme Burg ziehen. Ich werde dich dem Namen nach als meine Frau anerkennen, aber ich werde sie dir nicht aussetzen. Es ist mir lieber, sie glücklich zu sehen.«

Seine Stimme wurde lauter und lauter und ihr zerriss das Herz bei der Qual, die er durchstehen musste. Bei dem Opfer, das für sie zu bringen er bereit war.

»Aber eines musst du wissen. Jeden Tag, den wir zusammenleben, werde ich an meine Schuld erinnert, Donnies Tod verursacht zu haben. Dich zu sehen, wird mich erinnern. Weißt du, wie viele Tage dies der erste Gedanke war, der mir beim Aufwachen gekommen ist? An jedem einzelnen Tag denke ich zuallererst an Donnie. Ein Sohn. Ich hatte einen Sohn.« Er hielt inne. »Befreie Bethia und ich werde mit dir leben, aber erwarte nicht, dass wir miteinander auskommen. Oder von mir, diese Qual für immer zu ertragen. Aber ich werde mein Bestes tun, dafür zu sorgen, dass du genügend Geld hast, du oberflächliches Miststück.«

»Also gut. Ich werde es zugeben. Du hast Donnie nie umgebracht. Ich habe das getan. Ich hatte zu viel von seinem Geschrei und dem Weinen und den schmutzigen Windeln und ich hatte genug. Ich hatte ihn nie gewollt. Ich hatte nie an dich gebunden sein wollen. Mir war es nur um deinen Titel und dein Geld gegangen.«

Bethia stockte der Atem. Hatte sie Glenna richtig gehört? War sie zu solch einer Gräueltat fähig? Ihr eigenes Kind umzubringen? Aber wenn sie die Wahrheit sagte, bedeutete das auch, das Donnan es nicht getan hatte. Sie hatte ihr eigenes Fleisch und Blut getötet und zugelassen, dass ein anderer die Schuld dafür trug.

Donnans Stimme war nur noch ein Flüstern. »Was hast du getan, Glenna?«

Glenna schrie weiter. »Ich habe den schreienden Balg umgebracht. Als du eingeschlafen warst, hatte er wieder zu weinen angefangen, also habe ich die Bettdecke genommen und ihm die Nase und den Mund zugehalten. Ich habe es getan. Ich konnte es nicht aushalten, sein Geschrei noch länger zu hören.«

»Du hast ihn umgebracht? Du hast unseren Sohn umgebracht und mich glauben lassen, ich hätte es getan? All diese Jahre, die ich ohne jeden Grund unter dieser Bürde gelitten habe?«

Bethia hörte Schritte, was darauf hindeutete, dass er sich auf Glenna zu bewegte.

»Ich bin aus Albträumen aufgewacht, in denen Donnie mich mit offenen Augen angesehen hatte, und keine Luft bekam. Weißt du, wie viele Nächte ich den immer gleichen Traum hatte. Weißt du das? Du kaltherziges Miststück.«

Stille.

»Ich würde dich gern genauso ersticken, wie du unseren Sohn erstickt hast. Wo. Ist. Bethia?« Donnans Tonfall ließ sie erschaudern.

Wieder herrschte Stille.

Ein lautes Hämmern folgte, und Bethia vermutete, dass er mit seinen Fäusten auf ein Möbelstück einschlug oder vielleicht die Wand.

Bethia dachte, sich übergeben zu müssen. Wie sie sich wünschte, ihre Arme um Donnan zu schlingen und ihm durch dieses Grauen zu helfen. Egal, was auch geschah, musste sie ihn davon abhalten, Glenna wehzutun. Donnans sanfte Seele wäre nie imstande, mit solch einer Tat zu leben, trotz allem was diese Frau getan hatte, um ihn zu ruinieren.

Bethia wiegte ihren Körper in der Truhe hin und her und weinte schluchzend um den Mann, den sie liebte, denn sie wusste, dass sie alles für ihn tun würde.

»Was zum Teufel? Diese Truhe bewegt sich.«

»Bleib zurück Donnan. Du musst einwilligen. Du hast es mir versprochen.«

»Ich habe dir nichts versprochen, es sei denn, du befreist Bethia und das hast du nicht getan.«

Sie hörte, wie jemand einen Schrei ausstieß und dann einen leichten Aufschlag – als ob ein schlanker Körper in kurzer Distanz gefallen wäre – und dann öffnete sich endlich der Deckel der Truhe. Aha, Glenna hatte versucht, die Truhe mit ihrem Körper abzuschirmen und Donnan hatte das nicht erlaubt.

Bei dem Lichtschein der Kerzen kniff Bethia die Augen zusammen und noch immer musste sie über das eben Erfahrene weinen. Donnan lächelte bei ihrem Anblick, doch es half nicht den Schmerz aus seinen Augen zu bannen. Die Tür öffnete sich und sie beide drehten sich herum, um Glenna beim Verlassen des Häuschens nachzusehen.

Nachdem Donnan ihr den Knebel aus dem Mund genommen hatte, schmiegte er eine Hand um ihre Wange. »Bethia? Bist du unversehrt?«

Da sie unfähig war, ihren Kiefer so weit zu bewegen, dass sie sprechen konnte, nickte sie. Er half ihr beim Aufsetzen und dann hob er sie aus ihrem Gefängnis, als ob sie nicht mehr wöge als eine Feder im Wind. Mit ihr auf dem Schoß setzte er sich auf den nächsten Stuhl und knüpfte die Fesseln auf, mit denen sie an den Händen und Füßen gebunden war.

Als sie endlich wieder sprechen konnte, flüsterte sie: »Donnan, dein Sohn. Es tut mir so leid.«

Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und küsste ihre Lippen und dann küsste er jede einzelne Träne, die ihre Wange hinabgeronnen war. »Still. Bitte sprich jetzt nicht davon. Ich bin benommen. Aber wisse, dass ich dich liebe. Und jetzt muss ich dich sicher hier herausbringen.«

Sie konnte die Tränen auf seinem Gesicht sehen. Hatte sie je einen Mann so offen weinen sehen? »Ich liebe dich. Ich werde dir helfen, dies durchzustehen.« Sie fasste seine Schultern und wollte etwas tun, um seine Schmerzen zu lindern, aber sie erkannte auch, dass die Gefahr, in der sie sich befanden, noch nicht gebannt war. »Wo, glaubst du, ist sie hin?«

Er wischte sich die Tränen fort und half ihr auf. »Kannst du stehen? Ich bin sicher, dass deine Beine von der Beengtheit steif sind.«

Sie schaffte es, ihr Gewicht zu tragen, und packte seinen Arm, als wolle sie ihn nie wieder loslassen.

Die Tür sprang auf und von den drei unbekannten Wachen, die den Ausgang versperrten, waren zwei mit Dolchen und einer mit einem Schwert bewaffnet. »Bearchun will euch beide.«


Kapitel Einundzwanzig

Bearchun rieb sich abermals über die Narbe.

Heute war der Tag, an dem er es zu Ende brachte. Alle würde er dazu bringen, ihn zu huldigen und ihren Spott zu bereuen. Ihnen allen würde er zeigen, welcher der stärkste und gefürchtetste Krieger war. Die kleine Jennet hatte die Macht, ihm seinen Abscheu gegen Blut wieder aufzuerlegen, doch sie war gefesselt und konnte ihren Zauber nicht ausüben. Heute Abend würde er nicht in Ohnmacht fallen. Dessen war er sich sicher.

Er trat aus dem Häuschen und versammelte seine Soldaten.

»Dies ist der Plan. Ich will Logan Ramsay. Wir haben seine Tochter und zwei seiner Nichten. Ich werde ihn auf die Knie zwingen, ehe ich ihn töte. Ich lasse zwei von euch hier zur Bewachung der Mädchen zurück. Rührt euch nicht, bis ich euch vor die Tore hinausrufe.« Er zeigte auf die Gruppierung, die auf der anderen Seite der Burg lag. »Das Schöne an dieser Falle ist, dass ihr nicht zu sehen seid, aber ihr könnt alles hören, was wir sagen.«

Ein mit Pfeil und Bogen bewaffneter Mann stellte sich vor ihn hin. »Wo wollt ihr mich haben?« fragte Earc. »Lasst mich einen von ihnen töten, bitte? Ich will sie so sehr, dass ich es schmecken kann.«

Earc war einer von Ranulfs Gefährten, und auch ihm stießen die Ramsays bitter auf. Sie hatten Ranulfs Streben nach Reichtum ein Ende gesetzt – und als Folge davon lebten seine Gefolgsleute nun in Armut.

Bearchun fasste ihm an die Schulter und sagte: »Entspann dich. Du wirst das Vergnügen haben, Logans Nichte zu töten. Die Große.«

Über seinen Auftrag erfreut, lächelte Earc.

»Wenn Logan ankommt, werde ich ihn zu einem Faustkampf herausfordern. Mit dem Schwert kann ich den Mann nicht besiegen, und einen Bogen zu nehmen, wage ich nicht, aber er ist alt. Ich kann ihn leicht mit meinen Fäusten besiegen. Ich will sein Gesicht aus der Nähe sehen, wenn er seine Lieben sterben sieht. Ich werde also ein paar Hiebe gegen ihn austeilen, und dann, Earc«, er zeigte auf den grinsenden Deppen, »wirst du einen Pfeil direkt in Bethias Herz schießen. Wenn er das mitansieht, wird er dermaßen außer sich sein, dass er zum Kämpfen nicht mehr imstande sein wird, und dann kann ich ihn problemlos niederringen.

Sobald ich ihn am Boden habe, pfeife ich euch beiden zu, damit ihr die kleinen Mädchen herbringt, und dann werde ich seine Tochter vor seinen Augen foltern lassen. Wer die beste Arbeit leistet, darf die Hexe töten, nachdem wir ihn erledigt haben.«

»Was ist mit den anderen Ramsay Wachen? Sie werden dir das Lebenslicht ausgeblasen haben, bevor irgendetwas davon passiert.«

»Solange sie nicht wissen, wo die beiden Kleinen sind, werden sie mich nicht anrühren. Ich sorge dafür, dass die Mädchen gut versteckt sind, bevor ich mich zeige. Und wenn Logan und die ganze Ramsay Brut tot sind, wird Glenna, wie sie sagt, Donnan gefügig machen können. Sie wird uns in Cairnie Castle einlassen, und wir werden die Tore verrammeln und es als Festung benutzen. Dann ist ihre Aufgabe erledigt und wir verpflichten uns, ihre Teilnahme geheim zu halten. Die Ramsays werden zu schockiert sein, um uns aufzuhalten. Earc wird oben in den Bäumen sitzen und jeden Krieger der Ramsays erledigen, der es wagt, sich uns zu nähern. Sobald Bethia tot ist, kannst du so viele abschießen, wie du willst, Earc.«

Earc fragte: »Wie weiß ich, wann du willst, dass ich Bethia töten soll?«

»Ich fahre mir mit der Hand durch die Haare. So.« Er demonstrierte Earc die Bewegung. »Das ist das Signal, ihr einen Pfeil ins Herz zu schießen.«

Glenna kam mit hektischen Bewegungen auf sie zugerast. »Er hat sie gefunden«, rief sie. »Töte sie. Du musst sie töten, oder ich werde Donnan nicht gefügig machen können.« Sie blieb direkt vor Bearchun stehen, um diese Aussage zu machen.

Bearchun entgegnete: »Beruhige dich. Ich habe alles geplant. Aber es ist noch nicht an der Zeit.«

»Tut es jetzt. Ich habe dir bei unserem Treffen gesagt, dass du meine Wünsche nicht abtun sollst. Ich habe dir alles gegeben, was du brauchst: Informationen, wie du die Ramsays entführen kannst, ein Versteck, nachdem du sie getötet hast, und sogar vier weitere Männer. Ohne mich hättest du das nicht geschafft. Ich erwarte, dass du tust, was du mir in Edinburgh versprochen hast.«

»Aye, das werde ich. Ich werde Donnan töten und du kannst Komtess werden.«

»Nein, die Abmachung war, dass du meine Anweisungen befolgst und als mein Vollstrecker fungierst. Jetzt möchte ich, dass du ihn am Leben lässt und sie tötest. Er hat sein Testament geändert, also ist er für mich nutzlos, wenn er tot ist. Du musst mir helfen.«

Er nickte. »Aye, aber wir machen es auf meine Art. Verstanden?«

»Einverstanden. Wie kann ich mich jetzt schützen?«

»Hier –«, er gab ihr einen Dolch, »– behalte ihn bei dir, falls etwas geschieht. Bist du sicher, dass wir in die Burg gelangen können, wenn alles vorbei ist?«

»Aye, wenn die Tore verschlossen sind, weiß ich, wo der Tunnel ist. Alles andere ist bereits für Außenstehende verschlossen.«

»Wo ist Donnans Schwester?«

»Sie ist mit ihrem Mann nach Edinburgh gereist, um eine Eingabe beim König zu machen und sie hat viele Dienstboten mitgenommen. Sie hofft auch, Donnan dort zu finden. Sobald sie fort waren, haben meine Wachen den Rest weggeschickt.«

Einer der Wachen stürmte auf seinem Pferd zu ihnen herüber. »Es sind Ramsay Plaids gesichtet worden.«

»Könnt Ihr sagen, welche?« fragte Bearchun.

»Aye. Logan und der Laird sind die Anführer.«

Bearchun grinste. »Perfekt. Nehmt alle eure Plätze ein und haltet euch bereit.«

»Was ist mit mir?« fragte Glenna.

»Du versteckst dich in den Büschen. Ich schicke Wachen los, die Bethia zu uns bringen. Was ist mit Donnan?«

Glenna schnaubte. »Er ist ein Wrack. Er wird mit Bethia gehen. Aber du musst ihn am Leben lassen.«

»Gut«, antwortete Bearchun. »Unsere Zeit ist gekommen. Wendet euch euren Aufgaben zu.«

***

Bethia hielt sich mit einem Todesgriff an Donnan fest, während er sich aufs Beste bemühte, mit ihren Entführern zu verhandeln. Sie wünschte sich so sehr, dass er nicht diese Verletzung an seiner Seite erhalten hätte. Unverletzt hätte er mit allen drei Wachen fertigwerden können, aber sie konnte die allmählich in seinem Körper aufsteigende Schwäche fühlen.

»Ich werde freiwillig mit zu Bearchun kommen, wenn ihr diese Lady freilasst. Ich werde Glenna geben, was immer sie verlangt. Dies ist kein Ort für eine Lady mitten in der Nacht.«

»Halt den Mund und beweg dich. Bearchun will euch beide und du wirst genau tun, was er sagt.«

Sie marschierten zur Vorderseite der Burg außerhalb der geöffneten Tore. Bethia konnte spüren, wie ihre Beine nachgaben, aber Donnan behielt den Arm um sie und drückte sie an sich. Es war ein Trost, dass er bei ihr war, insbesondere da sie mittlerweile vor der Burg waren und hier noch weitere Krieger umherliefen, die alle bewaffnet waren.

Sie sah Glenna nicht, aber es dauerte nicht lange, bevor ihr Blick Bearchuns fand. Ein Schauder lief durch ihren Körper.

Bearchun grinste und kam direkt auf sie zu. Sobald er nahe genug war, forderte Donnan. »Lass sie gehen. Ich werde an ihrer statt bleiben. Ich bin der neue Earl of Panmure und ich werde dir und Glenna geben, was immer an Geld ihr verlangt. Lass sie einfach gehen.«

Bearchun gluckste. Er fuhr mit den Fingern über Bethias Gesicht und Donnan schob seine Hand beiseite. »Wenn das nicht die ehrenwerte Bethia Ramsay ist, Tochter des alten Laird und Schwester des neuen. Genau die Ramsay, die mir erlaubt hatte, ihre Schwester und ihre Cousine ohne ein Wort zu stehlen. Obwohl ich zugeben muss, dass du eine der Liebenswerteren bist, selbst wenn du für meinen Geschmack zu voluminös bist.«

Bethia gab sich alle Mühe, seine Sticheleien zu ignorieren. »Was willst du?«

»Ach, du bist ein bisschen vorwitziger als du früher gewesen bist, aye? Du wirst sehen, was ich will. Es ist ganz einfach. Ich möchte deinen Onkel in die Knie zwingen. Er ist derjenige, der meine Hoffnung zunichtegemacht hat, ein großer Krieger zu werden. Er ist derjenige, der deiner Schwester erlaubt hat, Hexe zu spielen und mich mit einem Fluch zu belegen.«

»Niemals wirst du Onkel Logan in die Knie zwingen. Er ist der beste Schwertkämpfer im Land und seine Frau die beste Bogenschützin. Mit all den anderen Ramsay Wachen wirst du keine Chance gegen ihn haben.« Sie reckte das Kinn noch ein bisschen höher.

»Außer einer kleinen Sache, die du scheinbar vergessen hast. Oder vielleicht weißt du es nicht … aye, wahrscheinlich tust du das nicht.« Er lenkte den Blick in die Baumwipfel der gewaltigen Eichen und tippte sich mit einem Finger ans Kinn. »Ich halte nicht nur dich gefangen, sondern ich habe auch die Kleinen … hmm … lass mich einen Augenblick nachdenken.« Er tippte sich mit dem Finger ans Kinn und starrte in den wolkigen Nachthimmel auf. »Aye, jetzt erinnere ich mich an ihre Namen. Jennet und Brigid? Ist es nicht so?«

Bethia konnte ein Aufkeuchen nicht verhindern. Donnan drückte ihre Mitte als stille Botschaft seiner Unterstützung.

Bearchun ging lachend davon. »Jetzt verstehst du es. Ich habe euch alle drei. Ich werde diesen Kampf gewinnen und keiner meiner Männer wird auch nur einen Tropfen Blut dabei verlieren.« Er zwinkerte ihr zu, als er wieder in die andere Richtung schritt. »Die Mädchen sind gut versteckt und dein Onkel wird mich lebend brauchen, um sie zu finden. Er wird es nicht wagen, mich von seiner Frau, diesem Miststück, mit einem Pfeil durchbohren zu lassen. Ich habe für meine Sicherheit gesorgt.«

Sie wartete, bis er gegangen war, ehe sie ihren Ängsten nachgab. »Donnan«, flüsterte sie, »ach du liebe Zeit, ich kann mir nicht vorstellen, dass meine Schwester und Brigid …«

»Still«, flüsterte er in ihr Ohr. »Ergib dich ihm nicht. Du musst stark bleiben. Wir werden gewinnen. Dein Bruder, dein Onkel, Cailean. Alle sind mächtige Krieger. Habe Vertrauen.«

»Es wird nicht geredet«, bellte ein Mann hinter ihnen. »Bearchun, wo willst du sie haben?«

Bearchun umrundete den Bereich vor den Toren und schlenderte langsam umher, als ob er etwas plante. Er spähte in die Bäume, sah aus verschiedenen Winkeln in die Ferne und dann antwortete er endlich. »Stell sie zwanzig Schritte von diesem Baum. Und ihr werdet Seite an Seite stehen.«

Eine kleine Anhöhe rechts von der Gruppe war der letzte Platz, den er in Augenschein nahm.

Was um alles in der Welt hatte er vor? Die Wachen dirigierten sie genau an die von ihm angewiesene Stelle. Sobald sie in Position waren, zogen Bearchuns Männer sich zurück und verbargen sich unter den Bäumen vor Blicken.

Donnan wartete, bis sie außer Hörweite waren und dann flüsterte er: »Horch.«

Bethia drehte ihren Kopf zur Seite und drückte seine Hand, sobald sie das Donnern der Hufe in der Ferne vernahm.

Viele, viele Pferde.

Mit geschlossenen Augen sagte im Stillen ein Gebet auf, dass es die Ramsay Krieger waren, ihre Schwester und Cousine am Leben wären und alles gut werden würde. Wo war ihre Mutter? Was musste sie durchmachen?

Nicht viel später erklomm eine Kavallerie von Pferden den kleinen Hügelkamm in der Ferne und donnerte über die Ebene, bis sie endlich vor ihnen zum Stehen kamen. Mit suchendem Blick betrachtete Bethia die Gruppe und erkannte all die Krieger, die sie so gut kannte. Logan war zusammen mit Torrian ganz vorn und Kyle an der Seite ihres Bruders. An Logans anderer Seite saß Cailean auf seinem Schlachtross und sein Bruder Alan war hinter ihm. Ihre Augen schnellten über die restlichen Reihen hinter ihnen und ihr Herz pochte bis zu ihrem Hals hinauf.

Gavin, Gregor, Tormod und sogar Henson und Bothan. Ihren Vater sah sie zum Glück nicht, aber ihrer Vermutung nach konnte er nicht weit sein. Ihr Onkel Micheil und sein Sohn David waren einige Reihen weiter hinten. Wie hatten sie davon gewusst? Tante Avelina, die Seherin, musste eine Vision gehabt und sie benachrichtigt haben. Onkel Micheil erschien häufig, wenn sie ihn am meisten brauchten.

Sobald sie angehalten hatten, erscholl Bearchuns Stimme, obwohl er nicht klar zu sehen war. »Wenn du jetzt jemanden erschießt, Ramsay, dann wird nicht nur Bethia vor deinen Augen sterben, sondern auch deine Tochter und deine Nichte. Die kleinen Mädchen sind gut versteckt und wenn ich tot bin, wirst du sie nicht finden.«

»Was willst du, Bearchun?« Onkel Logans Stimme, die dafür bekannt war, die Feinde der Ramsays in Angst und Schrecken zu versetzen, erscholl laut und deutlich und jetzt verstand sie auch, warum. Als sie die Krieger ihres Clans beobachtete, wuchs ihr Respekt ihnen gegenüber sprunghaft an.

Bearchuns Stimme riss sie wieder zurück in die vor ihr liegende Situation. »Dich, Logan Ramsay. Ich will dich. Befehle deinen Wachen, aus meinem Blickfeld zu verschwinden, und du bleibst. Ein Kampf von Mann zu Mann, nur du und ich, und keiner deiner Krieger wird dir den Rücken decken.«

»Und du versprichst, mich nicht zu erschießen? Denn nichts würde mir mehr Vergnügen bereiten, als dir das Genick mit meinen Händen zu brechen, Bearchun.«

»Du hast mein Wort als ehemaliger Ramsay Krieger. Außer mir wird niemand dich angreifen oder auf dich schießen. Schick deine Männer zurück.«

»Und wann wirst du dich zeigen? Vergib mir, wenn ich dir nicht glaube. Du hast die Ramsays vor langer Zeit verlassen.«

Onkel Logan trat auf, als würde er das jeden Tag tun. Bethia zitterten die Hände, aber ihr Onkel wirkte vollkommen ruhig.

Bearchun rief: »Lasst sie verschwinden, und ich werde mich zeigen. Und ich würde besser nicht erlauben, dass jemand den Versuch unternimmt, die Männer zu erschießen, die deine Nichte bewachen. Ich habe Bogenschützen auf sie angesetzt, die bereit sind zu töten, wenn du dich ihr näherst.«

Logan sagte kein Wort und langsam ließ er den Blick über die Umgebung schweifen. »Bethia, bist du unversehrt?«

»Aye, Onkel.« Ihre Stimme klang wie ein Quietschen, als sie die Antwort gab, und ihr zitterten die Beine.

Er fuhr sich mit der Hand ins Haar und dann über seinen Nacken, bevor er den Kopf drehte und Torrian zunickte. »Geht jetzt.«

»Bist du sicher, Onkel?«

»Aye. Versuche bitte nicht, mir dieses Vergnügen zu versagen«, erklang Logans Stimme mit einem tiefen Knurren, das selbst Bethia ängstigte. »Der Mistkerl gehört mir, und ich habe schon so lange darauf gewartet.«

Bearchun brach in lautes Lachen aus.

»Wir werden nicht weit sein.« Torrian gab sein Zeichen, und alle Pferde wendeten gleichzeitig und wirbelten beim Davonreiten Staub auf.

»Wo genau möchtest du gern von mir getötet werden, Bearchun?«


Kapitel Zweiundzwanzig

Logan Ramsay hätte nicht erfreuter sein können. Der Mistkerl wollte im Nahkampf gegen ihn antreten. Er würde den Nichtsnutz windelweich prügeln. Monatelang hatte er auf diese Gelegenheit gewartet – und sogar davon geträumt.

Mit dem Ärmel wischte er sich die Schweißperlen ab, die ihm auf der Stirn standen, ehe er absaß und neben seinem Pferd stehen blieb. Er würde sich keinen Schritt von seinem Schlachtross entfernen, bis Bearchun sein Gesicht zeigte. Er glaubte, einen Blick auf ihn hinter einem Gebüsch zu seiner Rechten erhascht zu haben, aber wegen der Dunkelheit konnte er sich nicht sicher sein.

Die einzige Beunruhigung war Bethia für ihn. Seine schöne Nichte stand auf freiem Gelände. Anhand ihrer Position und Donnans Stellung neben ihr, hatte er keinen Zweifel, dass Bearchun einen Bogenschützen auf der Mauer postiert hatte, der einen Pfeil auf ihr Herz richtete. Er kannte Donnan lange genug, um sich sicher zu sein, dass der Mann ein Mädchen niemals in ungeschützter Position dastehen lassen würde, es sei denn, es wurde ihm so befohlen.

Er zählte fünf klar sichtbare Männer, jedoch bezweifelte er, dass der Narr mehr als zehn weitere Männer zur Verfügung haben konnte. Er hatte weder eine Anhängerschaft wie MacNiven oder dessen Ruf, der die Narren zu ihm hingezogen hatte wie die Fliegen zu den süßen Pasteten.

Idiot. Für all den Verdruss, den Bearchun der Ramsay Familie bereitet hatte, würde er ihn teuer bezahlen lassen.

Dachte Bearchun, es mit Logan Ramsay im Nahkampf ... oder besser gesagt, im Faustkampf aufnehmen zu können? Ha! Sobald sich der Bastard blicken ließ, würde er sich auf ihn stürzen und ihm das Gegenteil beweisen.

Es gab nur ein Problem – er müsste Bethia fortwährend im Auge behalten. Gern würde er sich auf Donnan verlassen, sie zu beschützen, doch er könnte leicht in der Unterzahl sein und überwältigt werden, insbesondere aufgrund seiner erst kürzlich zurückliegenden Verletzung. Sie zu beschützen, lastete auf Logans Schultern.

»Ich werde nicht von meinem Pferd weichen, bis die Schlange unter ihrem Felsen hervorkriecht.« Er würde Bearchun so viel wie möglich mit Sticheleien piesacken. Der Schurke war auf den Ramsay Übungsplätzen gewesen und er hatte mit ihm gekämpft, also kannte er seine Schwächen. Einschließlich seiner Art, auf Spott zu reagieren.

Der Schweinehund hatte nicht die geringste Chance.

Er harrte aus, lauschte dem Ruf einer Eule in der Ferne und richtete sein Blickfeld auf Bethias Umgebung aus. Der Geruch von Körperausdünstungen umwehte ihn und es war ein Geruch, der aus Angst aufsteigt, ohne imstande zu sein, diese Angst zu besänftigen, die einem im Bauch brodelte – und es war nicht sein Geruch.

Sein Pferd wieherte, als Zeichen für seinen Herrn, dass jemand aus der Dunkelheit aufgetaucht war.

Sein Blick wanderte über die gesamte Länge des Ringwalls und der Bäume auf beiden Seiten des Eingangs.

Endlich entdeckte er ihn.

Bearchun trat hinter einem Baum hervor und kam auf ihn zu, wobei er mit der Hand über die frische Narbe in seinem Gesicht strich. Donnan hatte sie gut beschrieben.

»Wir hatten dich in Buchan Castle beinahe erwischt, was?« Logan würde ihn so gut er konnte verspotten, um ihn zu irritieren, bevor er den ersten Schlag ausführte. »War es mein Schwert, das dich da getroffen hat?« Er trat vor sein Pferd, das auf dem Boden scharrte, als ob es damit sagen wollte, auch ein Stück von dem Hundesohn haben zu wollen.

Ein Lächeln zog sich über Logans Gesicht, das er einfach nicht zurückhalten konnte. So lange hatte er auf diesen Moment gewartet. Bearchun kam noch ein paar Schritte näher, bevor er eine Manneslänge von Logan entfernt, aber direkt vor den geöffneten Toren der Burg stehen blieb.

Der Mistkerl hatte etwas Verderbtes vor, denn er hatte sich genügend Platz zum Wegrennen gelassen – und eine Zuflucht.

Logan Ramsay würde ihn zur Strecke bringen.

»Ich bin bereit, wann immer du es bist, du Stück Scheiße«, raunte er Bearchun zu. »Gib dein Bestes, ehe ich dich dem Erdboden gleich mache.« Er bewegte seine Fäuste, um sich auf den Kampf vorzubereiten, und dann spuckte er zur Seite aus und schaute mit einer leichten Drehung des Kopfes zu Bethia. Sie war verängstigt, doch er bemerkte eine aufkeimende Stärke in ihr, und das war etwas Neues für seine liebe Nichte.

Mit einem Knurren stürzte Bearchun direkt auf ihn zu. Logan zog die Faust zurück und rammte sie ihm direkt in den Bauch, um in der gleichen Bewegung eine Drehung zu vollführen und seinen Fuß auszustrecken, der Bearchun stolpern ließ und mit dem Gesicht voran zu Fall brachte.

Logan landete auf Bearchuns Rücken, sein Knie presste ihn zu Boden, während er mit der Hand an seinem Haar zerrte. »Das hat ja nicht lange gedauert, was, großer Mann? Willst du es noch einmal mit mir aufnehmen?« Er ließ ihn los, und Bearchun sprang mit schwingenden Fäusten auf, die Logan am Kiefer trafen, was diesen überraschte.

»Wie hat sich das angefühlt, Ramsay?«, frohlockte er.

Logan wirbelte herum, holte mit dem Bein aus und traf Bearchun seitlich am Kopf, sodass dieser zu Boden ging. «Nicht so schlimm wie dies hier, dessen bin ich mir ganz sicher.«

Bearchun verlor die Beherrschung, kam wieder auf die Beine und stürmte geduckt auf Logan zu, in der Hoffnung, ihn von den Füßen zu reißen, aber er konnte ihn nicht von der Stelle bewegen. Er hatte seine Größe und Kraft falsch eingeschätzt. Logan packte Bearchun am Bein und warf ihn auf den Rücken, sodass ihm die Luft wegblieb.

Dann stürzte Logan sich auf ihn und prügelte auf ihn ein, wo er nur konnte. Bearchun begann zu treten und sehr zu Logans Vergnügen wie ein Mädchen zu kreischen, also gewährte er ihm die Chance, auf die Beine zu kommen. Er war noch nicht bereit, es für Bearchun zu einem Ende zu bringen.

»Das ist das letzte Mal, dass ich dir erlaube, wieder aufzustehen. Wo ist meine Tochter?«

Bearchun lachte und wischte sich das Blut ab, das über eine seiner Gesichtshälften floss. »Du wirst sie nie finden. Außer mir weiß keiner, wo sie ist. Ich habe ein frisches Loch für die beiden Mädchen gegraben. Dort ist eine Kiste unter der Erde verbuddelt, aus der nur ein Rohr herausragt. Keiner wird sie je entdecken. Du hättest sie weinen hören sollen, als ich angefangen habe, die Erde auf die Kiste zu schaufeln.«

Logan tat etwas, was ihm sonst nie passierte. Er verlor alle Vernunft. Er stürzte auf den Mann zu und stieß ihn, bis er mit dem Rücken gegen einen Baum prallte, und dann prügelte er auf seinen Magen, sein Gesicht und alle Stellen ein, die er mit seinen blutigen Fingerknöcheln erreichen konnte. »Wo ist sie? Wo ist sie?« Seine Fäuste hämmerten zuerst auf eine Gesichtshälfte nieder und dann die andere.

Bearchun hob die Hand und fuhr sich damit durchs Haar. Logan reagierte zu langsam und erkannte die Geste nicht als Signal, bis es zu spät war.

Das Chaos brach herein.

Er drehte sich im gleichen Moment zu Bethia, in dem er den Pfeil über seine Schulter fliegen sah und nicht weit von seinem Kopf durch die Luft zischen hörte, mit direktem Ziel auf seine geliebte Nichte.

Die Zeit stand still, als er den Pfeil direkt auf das Herz seiner geliebten Nichte zufliegen sah. Am schlimmsten war, dass sie keine Ahnung hatte. Er schrie: »Deckung«, doch der Schock auf ihrem Gesicht bremste ihre Reaktion. Ihre einzige Antwort bestand darin, sich zu ihm umzudrehen und ihn anzusehen.

Bethia war eine tote Frau.


Kapitel Dreiundzwanzig

Donnan nahm die Bewegung in einem der Bäume wahr und drehte sich in die Richtung, worauf er einen Pfeil direkt auf seine Liebste zufliegen sah. Er tat das einzig Mögliche – er trat vor Bethia, um sie zu beschützen und drehte seinen Körper gerade genug, um den Pfeil mit der Schulter abzufangen.

Er warf sie auf den Boden und bedeckte sie mit seinem Körper, denn er befürchtete, dass rasch ein weiterer Pfeil folgen könnte. Er sah zu den Deppen um ihn herum auf, die überrascht worden waren. Schreie erfüllten die Luft, aber er wusste nicht, wer schrie.

Bethia brüllte seinen Namen und stieß gegen ihn. Der Schmerz, der wellenartig durch seinen Oberkörper strahlte, war nichts im Vergleich zu dem anderen Schmerz, den er sowohl im Kampf und auch nach Donnies Tod erlebt hatte, also hielt er sie auf dem Boden und raunte: »Still, mir geht es gut. Das ist nur meine Schulter.«

»Du bist verletzt, Donnan. Geh von mir herunter, bitte. Sie werden dich umbringen.« Ihre Fäuste trommelten mit wenig Kraft gegen ihn, doch er bewegte sich keinen Millimeter. Er musste sie beschützen.

Nachdem eine kurze Weile ohne weitere Angriffe von oben vergangen war, rollte Donnan sich von Bethia, um der Ursache des fortdauernden Geschreis auf den Grund zu gehen. Die Wachen, die hinter ihnen gestanden hatten, waren zu Bearchun hinübergegangen und ein angstvoller Ausdruck lag auf ihren Gesichtern, gleichwohl er den Grund dafür nicht verstand. Bethia und er waren unbewaffnet.

Bethia setzte sich auf und blickte wild um sich. »Was geschieht hier? Wo ist Onkel Logan?«

Die Szene vor ihnen war ein einziges Chaos. Männer rannten in verschiedene Richtungen, von dem merkwürdigen Geschrei verfolgt, das scheinbar immer näher zu kommen schien. Unter diesem Geräusch konnte er etwas hören, das offenbar der Schrei eines Tieres zu sein schien. Logan hatte Bearchun um den Hals gepackt, doch beide erstarrten sie und drehten sich zu dem unheimlichen, ohrenbetäubenden Lärm um.

Donnan stand auf und stieß Bethia mit der Absicht von sich weg, sie vor dem zu schützen, was immer auf sie zukam.

Eine Gestalt stürmte aus der Dunkelheit, die er erkannte, und sie hielt einen Dolch hoch erhoben, als sie direkt auf ihn zukam.

Glenna. Diese irren Schreie kamen von ihr.

Donnan wappnete sich für ihren Angriff, doch zu seiner Überraschung änderte sie im letzten Moment die Richtung und die Zähne in einem Schrei entblößt, der über die Ebene hinwegtrug, ging sie auf Bethia los. »Du Miststück! Du hast alles ruiniert. Ich werde dich umbringen!«

Donnan stürzte zu Bethias Schutz herbei, doch sein Fuß verfing sich an einem Stein und er verlor das Gleichgewicht, wobei er hinfiel und den Pfeil in seiner Schulter abknickte. Er war machtlos, als Glenna direkt auf Bethia losging, die zurückwich, bis sie an den Ringwall stieß.

Es gab keine Ausweichmöglichkeit für sie und er fürchtete, mitansehen zu müssen, wie seine Liebe vor seinen Augen umgebracht würde.

Aus dem Nichts tauchte der schönste Anblick auf, den er je gesehen hatte.

Wölfin raste direkt auf Glenna zu und ihre furchterregenden Kiefer schlugen in den Unterarm der Hand, die das Messer umklammert hielt, das aufgrund der überwältigenden Kraft des Raubtiers sofort zu Boden fiel. Das Tier zerrte Glenna von Bethia fort und schleuderte ihren Leib mit einem Knurren gegen einen Baum. Der Aufprall schien Glenna auf der Stelle getötet zu haben.

Bethia riss den Kopf herum und rannte direkt zu Donnan. Er breitete die Arme für sie aus, und sie ließ sich gegen ihn sinken, wobei sie sich alle Mühe gab, seine Schulter nicht zu verletzen. Der Pfeil war nicht mehr sichtbar, obwohl sicherlich noch ein Stück im Muskel steckte. Darum würde sie sich später kümmern.

Er umarmte sie und hielt sie fest, doch dann blickte er um sich, weil noch immer Chaos herrschte. Wölfin streifte noch in der Nähe umher, doch keiner von Bearchuns Wachen näherte sich ihr.

Logan Ramsay hatte seine Prügelattacke gegen Bearchun wieder aufgenommen, den er jetzt am Hals gepackt gegen einen Baum presste. »Du wirst mich jetzt zu ihnen bringen, oder ich werde dir mit meinen Händen das Genick brechen.«

Wölfin befand sich nun in kurzer Distanz zu Logan, als ob sie ihm den Rücken decken wollte, und tigerte auf und ab.

»Zum Teufel, brich mir das Genick, weil ich es dir nicht sagen werde. Ich werde es dir niemals sagen.« Bearchuns Stimme schwächelte.

»Ich werde jeden einzelnen deiner Männer vor deinen Augen umbringen, bis du mir sagst, wo sie sind.« Zwei weitere Schläge in Bearchuns Magengrube zwangen ihn zu husten, doch nachdem er noch dreimal nach Luft geschnappt hatte, wandelte sich sein Husten in ein teuflisches Gelächter.

»Mir liegt an keinem von ihnen etwas. Bring sie alle um, wenn du willst. Ich werde es dir immer noch nicht sagen.« Sein Gelächter hielt an, doch seine Kommentare waren offenbar von seinen Männern gehört worden – sie tauschten Blicke aus, als ob sie ihre nächsten Schritte abwägen würden.

Eine Stimme drang durch die Nachtluft, die stärker und sicherer war als das irre Gelächter des wahnsinnigen Mannes. »Logan. Zurück.«

Bethia drehte den Kopf genau in dem Moment zu der Stimme, als Logan seinen Körper bewegte, obwohl er seine Hand an Bearchuns Hals behielt und ihn weiterhin gegen den Baum presste.

Ein Pfeil flog aus den Bäumen in Richtung des gegenüberliegenden Baumes, wo Donnan und Bethia sich umarmten. Im gleichen Atemzug, wie ein Bogenschütze aus dem Baum stürzte, landete ein zweiter Pfeil in Bearchuns Körper und nagelte ihn an den Baum.

Logan lachte und sagte: »Guter Schuss, Gwynie.«

»Geh aus dem Weg und ich treffe den Mistkerl noch einmal.«

Logan ließ ihn los und Bearchun schrie wie ein kleiner Junge, als ein weiterer Pfeil auf ihn zuflog und ihn mit der Schulter an den Baum nagelte.

Dann bemerkte Donnan, wo der erste Pfeil gelandet war: genau zwischen den Beinen des Mannes. Seine Hoden waren an den Baum genagelt – es war die einzige Erklärung für diesen verzerrten Schmerzensschrei, der aus Bearchuns tiefem Inneren hervorbrach.

Bearchuns Wachen fingen untereinander an, leise zu murmeln und zu schnattern, bis jeder Einzelne seine Waffen ablegte, als die Erkenntnis sie ebenfalls traf.

»Seine Hoden.«

»Sie hat ihn an seinem Sack festgenagelt.« 

»Das muss dieses Ramsay Miststück sein. Das hat sie früher schon gemacht.«

»Er kann sich nicht bewegen. Schau auf das Blut, das zwischen seinen Beinen herabströmt.«

Die Arme hoch erhoben und unbewaffnet, rannten drei Männer vom hinteren Bereich der Burg herbei und brüllten: »Wir werden Euch zu ihnen bringen. Sie sind nicht vergraben – sie sind hinten in einem Häuschen. Schießt bitte nicht! Schießt mir nicht in meine Hoden!«

Gwyneth sprang vom Baum, den Bogen noch immer schussbereit in der Hand und sagte: »Mach ihn fertig, Logan.« Mit ihrem Pfeil zielte sie auf einen der Männer, die von der Hinterseite gekommen waren und befahl: »Bring mich zu den Mädchen.«

Molly sprang aus dem anderen Baum.

Logan schlug Bearchun die Faust ins Gesicht, ehe er feststellte: »Zu spät, Gwynie. Er ist bereits erledigt.«

Das Kreischen zweier kleiner Mädchen drang an Donnans Ohren, als die beiden um eine Seite des Ringwalls direkt auf Gwyneth und Molly zu rannten.

Bethia drückte Donnans Hand und meinte: »Meine Schwester.« Er nickte und dann führte er sie zu der Gruppe, die nun weinend und lachend vor den Toren stand.

Gavin pfiff, als er von seinem Baum sprang und damit eine Stampede aus donnernden Pferdehufen auslöste, die über das Land zog.

»Mama, weine nicht. Wir sind jetzt viel größer«, meinte Brigid. »Dieses Mal war es gar nicht so furchterregend.«

»Wir wussten, dass du und Onkel Logan kommen würdet, um uns zu befreien«, versicherte Jennet. »Wo ist Bethia?«

Tränen verschleierten Donnans Augen, als er Bethia zusah, wie sie ihre Schwester umarmte. Er konnte sehen, dass auch ihr die Tränen über die Wangen liefen. Sie alle waren am Leben. Bethia, Jennet und Brigid schienen körperlich unversehrt. Er war sicher, dass die kleinen Mädchen einige Zeit brauchen würden, um das Grauen dessen, was sich heute Nacht zugetragen hatte, zu vergessen. Doch nie wieder würden kleine Mädchen durch Bearchuns Hand zu Schaden kommen und Glenna konnte ihn nicht mehr ruinieren oder Bethia verletzen.

Jennet bemerkte den Reiter, der die anderen durch die Bäume führte und gellte: »Papa!« Sie rannte zu ihrem Vater, der sie hochhob und vor sich auf den Schoß setzte.

»Gut gemacht, Gwyneth«, lobte Quade sie mit einem Augenzwinkern. »Du hast ihm genau verpasst, was er verdient hat. Du wirst deinem Ruf gerecht.«

Mit glücklichem Herzen betrachtete Donnan die Familienzusammenkunft, doch als er über alles nachdachte, was sich zugetragen hatte, wurde er von einem sonderbaren Drang erfasst. Er stahl sich an der kleinen Versammlung vorbei und trat durch die Tore, um dann die Treppe hinauf in die große Halle zu streben.

Dies war das Zuhause seiner Kindheit gewesen.

Sobald er drinnen war, gab der gleiche Drang, der ihn hergebracht hatte, den Weg zu einer Tränenflut frei. Er sank auf einen Stuhl bei einem der Tische. Seine Arme sanken auf die Holzplatte und sein Kopf folgte hinterher, als die Schluchzer tief aus seinem Inneren hervorbrachen, seine Kleidung durchtränkten und den gesamten Tisch.

Die Tränen für seinen Sohn und für seinen Vater mischten sich, bis er nicht mehr sehen konnte, und sein Heulen hallte durch den großen Raum. Seine eigene Frau hatte ihren kleinen Jungen umgebracht und den Atem in seinem kleinen Körper erstickt.

Er würde Wölfin suchen und ihr den größten Knochen schenken, den er finden konnte. Sie hatte nicht nur Bethia gerettet, sondern ihm auch ermöglicht, wieder zu leben.

Mit leiser Stimme, die nur für ihn zu hören war, flüsterte er: »Du hattest recht Papa. Verzeih mir meine Dummheit. Aber jetzt habe ich eine junge Frau gefunden, die deine Zustimmung finden würde, da bin ich mir sicher.«

Er hob den Blick und ließ ihn durch diesen Raum schweifen, den er so gut kannte, wobei er sich fragte, wo seine Schwester und das Gesinde seines Vaters waren. Noch immer war die Halle sehr schön dekoriert, mit Wandbehängen, kunstvoll geschnitzten Möbeln vor dem Kamin und dicken Kissen überall. Seine Gedanken zerstreuten sich, als die Tür sich öffnete und Bethia mit ihrem Vater und ihrem Onkel eintrat.

Bethia eilte an seine Seite, legte eine Hand auf seine Schulter und inspizierte seine andere, verwundete Schulter, ehe sie das Wort ergriff. »Bist du unversehrt? Verzeih uns unser Eindringen, aber ich habe meinem Vater und Onkel von Glenna erzählt, und was sie gesagt hat. Donnan, mir tut es so leid, dass du all diesen Kummer hast ertragen müssen, aber du hast deinen Sohn nicht getötet. Ich hoffe, das ist ein gewisser Trost für dich. Sie war eine boshafte Frau.«

Donnan stieß sich vom Tisch ab und drehte sich mit gestrafften Schultern davon weg, wobei er sich die Tränen aus den Augen wischte, bevor er das Wort ergriff. Zuerst legte er allerdings seinen unverletzten Arm um Bethias Schulter und küsste sie auf die Stirn, um sich dann den Ramsay Brüdern zuzuwenden. »Mein Laird ... schon gut. Bitte entschuldigt mich nur einen Moment.« Abermals wandte er seine Aufmerksamkeit Bethia zu. »Bethia Ramsay, ich erkläre dir hiermit öffentlich meine Liebe.« Er hielt inne, um sich zu räuspern. »Jeden Tag inspirierst du mich und andere mit deiner Barmherzigkeit, deinem Langmut und deinem Herzen. Die kleinen Kinder lieben dich, die Tiere würden dir in die Ewigkeit folgen, und deine Familie liebt dich so sehr, dass sie eine ganze Armee in Fetzen reißen würde, um dich zu schützen.« Er lenkte den Blick zu Logan hinüber, der tatsächlich lächelte ... zumindest ein bisschen. »Ich weiß, mich nie als würdig erweisen zu können, dein Ehemann zu sein, aber ich würde die Ehre und die Freude begrüßen, dich für den Rest meines Lebens an meiner Seite zu haben.« Er nahm die Hand von ihrer Schulter und sank vor ihr auf ein Knie. »Und ich weiß, dass mein Vater stolz wäre, dich Komtess of Panmure nennen zu dürfen. Bethia, würdest du mir die Ehre erweisen, meine Frau zu werden?«

Mit einem freudigen Quietschen warf Bethia die Arme um Donnan. »Aye. Ich liebe dich, Donnan.«

Sobald er wieder aufgestanden war, gab er ihr einen keuschen Kuss, doch dann trat er zurück, um das Wort an ihren Vater zur richten. »Mein Laird, ich möchte Euch um Eure Erlaubnis und Euren Segen für diese Verbindung bitten. Ich liebe Eure Tochter von ganzem Herzen und gelobe, sie mit meinem Leben zu schützen.«

Quade fragte: »Hätte diese Frage nicht vor meiner Tochter zuerst an mich herangetragen werden sollen?«

»Nein!«, rief Logan mit weit aufgerissenen Augen. »Es sei denn, du willst den Zorn deiner Tochter auf dich ziehen. Donnan und ich haben ihn schon einmal erlebt.«

Bethia lächelte ihren Vater verlegen an und nickte.

Ehe Quade auf Donnans Frage antworten konnte, schwenkte der große Mann zu Logan herum. »Und ich möchte auch Euch als ihren geliebten Onkel um Erlaubnis bitten, da ich den Beweis Eurer Gefühle für Eure Nichte gesehen habe. Ich gelobe, sie mit der Ehre und dem Respekt zu behandeln, den sie verdient.« Er griff nach Bethias Hand und drückte sie.

»Zum Teufel, Douglas, du hast einen Pfeil abgefangen, der für das Mädchen bestimmt war«, entgegnete Logan und rieb sich die Augen. »Mein Herz hat mindestens drei Schläge ausgesetzt, und ich weiß nicht, ob ich überlebt hätte, wenn ich gesehen hätte, wie er sein Ziel trifft.«

»Was zum Teufel habe ich versäumt, Logan?«, rief Quade.

»Sei froh, dass du es verpasst hast. Beinahe hätte es mich umgebracht. Bearchun hatte seinem Bogenschützen ein Zeichen gegeben, der daraufhin einen Pfeil direkt auf Bethias Herz abschoss. Donnan ist vor sie getreten«, Logan zeigte auf seine Schulter. »Das hat er sich dabei eingehandelt.«

»Papa? Hast du seine Frage beantwortet?« Bethia hatte die Hand fest um Donnans Unterarm geklammert, während sie auf die Antwort ihres Vaters warteten. »Ich werde seine Wunde gleich versorgen.«

Vor der Tür erscholl Gwyneths Stimme. »Verdammt, antworte dem Mann, Quade, damit wir endlich reinkommen können!« Sie öffnete die Tür und äugte um die Ecke, während Jennet, Molly, Brigid und Torrian hinter ihr standen.

Quade fasste Donnan am Ellbogen und meinte: »Aye, du hast meinen Segen und meine unendliche Dankbarkeit, weil du diesen, für meine Tochter bestimmten Pfeil abgefangen hast.« Er beugte sich zu Bethia herunter und küsste sie auf die Wange, als die Tür aufsprang und mehrere Leute unter Freudengeschrei hereinströmten, um dem Paar zu gratulieren.

Donnan beugte sich vor, küsste Bethia auf die Wange und fragte flüsternd: »Bist du glücklich, Mädchen?«

Mit strahlendem Gesicht und schöner als je zuvor nickte sie. »Glücklicher, als ich es für möglich gehalten hätte.«

***

Am nächsten Tag setzten Bethia und Donnan sich an den Tisch in der großen Halle, damit sie seine Wunde versorgen konnte. Viele der Ramsay Wachen waren nach Hause zurückgekehrt, wie auch der Großteil ihrer Familie, doch Bethias Mutter und ihr Vater waren geblieben, um ihr bei der Planung der Hochzeit zur Seite zu stehen. Die beiden waren hinausgegangen, damit ihre Mutter mit der Hilfe ihres Vaters im Wald nach Kräutern suchen konnte, was eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen war. Ihr Vater verfügte über die verblüffende Fähigkeit, bestimmte Kräuter von seinem Pferd aus zu entdecken.

Donnan stellte fest: »Deine Hand zittert, meine Süße. Das habe ich noch nie bei dir gesehen.«

Als sie ihre Aufgabe beendet hatte, stieß sie ein tiefes Seufzen aus und setzte sich auf den Stuhl neben ihm. »Mach dir keine Sorgen. Deine Wunde heilt sehr gut. Ich fürchte mich nur, die Erwartungen deiner Schwester nicht erfüllen zu können, und dass sie bei ihrer Rückkehr aus Edinburgh von mir enttäuscht sein wird.«

»Nein, das wird nicht passieren. Meine Schwester ist liebenswürdig, und von Glenna war sie nicht besonders angetan. Sie wird sich sehr freuen, dich kennenzulernen.«

Bethia verstaute ihre Utensilien wieder in ihrem Beutel, wobei sie die Dinge separat unterbrachte, die gereinigt werden mussten. Während sie sich mit ihrer Aufgabe beschäftigte, ließ sie ihren Blick durch die Halle schweifen. »Dein Vater hatte wirklich ein besonderes Talent.« Mit der Hand strich sie über die Rückenlehne des Stuhls, auf dem sie saß. »Die Verzierungen sind bezaubernd.«

Ein kleines Lächeln umspielte Donnans Lippen. »Anfangs hielt er seine Begabung geheim, weil er der Ansicht war, es sei unter seinem Stand, solche Kostbarkeiten zu fertigen, doch als er älter wurde und er seine Interessen von mir geteilt sah, keimte sein Schaffenswunsch wieder in ihm auf. Dafür werde ich ihm bis in alle Ewigkeit dankbar sein.«

Sie nahm seine Hand zwischen ihre. »Du solltest deinem Vater vielleicht vergeben. Und dein Herz von diesen Turbulenzen zwischen euch beiden erleichtern. Konzentriere dich lieber auf die guten Erinnerungen.«

»Du hast recht, und ich werde mein Bestes tun, um sein Andenken zu ehren, auch wenn ich nicht die Absicht habe, seinen Platz einzunehmen.«

»Und was, wenn wir einen Sohn haben, Donnan? Würdest du ihm sein Erbe vorenthalten. Hast du dir darüber Gedanken gemacht, bevor Donnie gestorben ist?«

»Das hatte ich und es hat Zeiten gegeben, in denen ich mir gewünscht habe, ich hätte den Titel nicht ausgeschlagen. Ich bin mir meiner Gefühle darüber nicht sicher, aber ich werde deine Frage in Betracht ziehen und gründlich darüber nachdenken.« Er beugte sich vor und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Ich danke dir für deine Aufrichtigkeit.«

Die Tür öffnete sich und ein Mann trat ein, der die Tür für jemanden anderen aufhielt. Eine wunderschöne dunkelhaarige Frau folgte ihm in die große Halle. Bei Donnans Anblick schnappte sie nach Luft und eilte zu ihm herüber. »Donnan, bist du es wirklich?« Sie warf die Arme um seine Schultern. »Lieber Bruder, ich habe dich so vermisst.«

Donnan erwiderte ihre Umarmung, aber sie musste seine Wunde bemerkt haben, denn sie brach die Umarmung unmittelbar ab. »Du bist verletzt?«

»Nein, denk nicht daran. Joan, ich möchte dich gern der Frau vorstellen, die ich gern heiraten möchte. Dies ist Bethia Ramsay, und wir werden uns in zwei Wochen vermählen.«

Joan wirbelte zu ihrer Begrüßung herum. »Willkommen auf Cairnie Castle, Bethia und danke, dass Ihr meinen Bruder zu mir zurückgebracht habt. Ich habe ihn so schmerzlich vermisst.« Die Tränen, die Joans Augen verschleierten, verrieten Bethia genau, wie aufrichtig sie diese Worte meinte. Plötzlich schwanden ihre Befürchtungen dahin. Dies war keine grausame oder böswillige Frau – Joan war ebenso herzlich und liebevoll wie ihr Bruder.

Sobald Joan Bethia mit ihrem Ehemann bekannt gemacht hatte, zog sie ihren Bruder zur Feuerstelle hinüber und dort verbrachten die beiden lange Zeit in ihrem Wiedersehen. Ihr Gelächter und ihre Tränen erfüllten die Halle, während Joans Ehemann und Bethia sich miteinander unterhielten und sich über die Wiedervereinigung freuten. Als die Unterhaltung der Geschwister endlich einschlief, nickte Joans Ehemann ihr zu. Sie ging zu dem Kaminsims über der Feuerstelle, öffnete eine darauf stehende Schachtel und entnahm ihr eine versiegelte Schriftrolle.

Sie kehrte an Donnans Seite zurück und erklärte: »Papa hat das geschrieben, als seine Krankheit anfing.«

Sein Name stand in großen Lettern auf dem Umschlag und die Worte »Der Vierte Earl of Panmure« waren darunter geschrieben.

Bethia sah zu Donnan, um seine Reaktion einzuschätzen. Ein Ausdruck der Rührung huschte über sein Gesicht, als er die Buchstaben mit seinem Finger nachzog.

Er dankte seiner Schwester und blickte dann Bethia an. Sie konnte nur nicken und ihn ermuntern, das Dokument zu öffnen. Sie hoffte so sehr, dass dieser Brief ihm helfen würde, der Qual ein Ende zu machen, wann immer er an seinen Vater dachte. Er hatte die Chance verdient, die glücklichen Erinnerungen an seine Jugend wiederzuerlangen.

***

Wieder und wieder drehte Donnan den Brief in seiner Hand.

»Wir werden uns in unsere Kammer zurückziehen. Du solltest dies im Stillen lesen«, meinte Joan. Sie schickte das Gesinde mit verschiedenen Aufgaben hinaus.

Mit der Absicht zu gehen, stand Bethia auf, doch er griff nach ihrer Hand und bat: »Nein. Bitte bleib.«

Mit einem Nicken zur Antwort setzte sie sich wieder, wobei sie die Hände im Schoß faltete.

Nach reiflicher Überlegung brach er das Wachssiegel auf und faltete das Schriftstück auseinander. Dann las er laut vor, damit Bethia mithören konnte.

Sohn,

sowohl mit Bedauern als auch Dankbarkeit schreibe ich diesen Brief an dich. Bedauern, weil ich weiß, dass meine Zeit gekommen ist, und Dankbarkeit, weil diese neue Entwicklung in meinem Leben mich zu einer neuerlichen Bewertung meiner Entscheidungen gezwungen hat.

Ich habe Deine Anwesenheit in meinem Leben vermisst. Deine Schwester und ich waren über Deine Abwesenheit zutiefst betrübt. Sobald ich erfahren hatte, dass meine Tage gezählt sind, habe ich von meinem Verwalter einige Erkundigungen über Dich einholen lassen.

Du hast mein tiefstes Mitgefühl für den Verlust Deines Sohnes. Es tut mir so leid, dass mir das Vergnügen versagt war, euch beide zusammen zu sehen.

Es tut mir nicht leid, dass Deine Beziehung mit Glenna der Tragödie nicht standgehalten hat, die ihr beide hattet erleiden müssen, aber ich werde nicht weiter über dieses Thema sprechen.

Ich möchte Dir sagen, wie sehr ich mich gefreut habe, von Deinem immer noch bestehenden Interesse zu hören, neue Dinge zu bauen. Ich habe gehört, dass Du einige wundervolle Vorrichtungen in Deinem Holzhaus eingebaut hast.

Ich bin erfreut zu erfahren, dass Du dich den Ramsays angeschlossen hast. Es sind gute Leute und wenn Du Dich für den Rest Deiner Tage gut mit Logan und Quade Ramsay stehst, wäre ich stolz.

Als sterbender Mann und Vater habe ich dennoch verschiedene Wünsche. Was wünsche ich mir?

Ich wünsche mir, dass Du eine andere Frau findest, die Deine Liebe verdient hat, sie erwidert und Dich glücklich macht.

Ich wünschte, ich wäre ein besserer Mann gewesen und hätte meinen Stolz geschluckt, meine Sturheit. Dafür entschuldige ich mich.

Ich wünschte, Du würdest Deinen rechtmäßigen Platz als mein Erbe einnehmen. Er gehört Dir und das ist auch der Wunsch Deiner Schwester und was Deine liebe Mutter gewollt hätte.

Ich wünsche Dir viele Kinder, da trotz meines Betragens ihr, Du und Deine Schwester, die beiden Sonnen meines Lebens wart.

Vor allem aber wünsche ich Dir viel Glückseligkeit.

Mit viel Liebe,

Dein Vater,

William Douglas

Dritter Earl of Panmure

Donnan faltete den Brief zusammen und legte ihn in die Schachtel auf dem Kaminsims zurück. Die letzten Überreste der Mauer, die er um sein Herz errichtet hatte, waren gerade zerbröckelt.

»Was denkst du?«, fragte Bethia.

Er blickte die Frau an, die er anbetete und griff nach ihren Händen, um seine Finger mit ihren zu verschlingen. Mit ihrem großzügigen Herzen würde sie wollen, dass er seinem Vater verzieh, und er musste ihr zustimmen. Wenn Bethia und er eines Tages einen Sohn hätten, und er eine ernste Auseinandersetzung mit dem Jungen hätte, wusste er, dass er sich die Vergebung seines Sohnes wünschen würde. Wie konnte er sich also seinem eigenen Vater verweigern? Es war Zeit, die Bitterkeit zu begraben.

»Ich denke, wenn ein Vater seinen Sohn wirklich liebt, wäre sein Herz gebrochen, wenn dieser Sohn sich die falsche Frau zum Heiraten erwählt«, sagte er endlich. »Was meinst du?«

Bethia trat nah genug an ihn heran, dass er die Tränen erkennen konnte, die ihren Blick verschleierten. Sie zog seine Hände mit ihren mit und löste ihre Finger voneinander, um ihre Handflächen gegen seine zu pressen. »Ich denke, dein Vater hat seine Handlungsweise bedauert. Es ist klar, dass er sich nur das Beste für dich gewünscht hatte und dass er dich wirklich liebte, wie ein Vater seinen Sohn lieben würde.«

»Ich kann dir nicht widersprechen.« Er hob das Kinn und blickte in ihre wunderschönen braunen Augen, wobei er die funkelnden goldenen Sprenkel bewunderte. Wie er diese Frau liebte.

Wie er sich wünschte, dass sein Vater sie hätte kennenlernen können …

»Donnie zu lieben hat mich verändert. Ich fühle, dass ich leichter vergeben kann.«

»Aye, dein Sohn hat dir geholfen, dich zu einem reiferen Mann zu entwickeln, der in der Lage ist, mehr von sich selbst zu geben, und ich bin dankbar, dich zu diesem Zeitpunkt kennengelernt zu haben.«

»Ich weiß, ich habe kein Recht das zu fragen, aber wirst du mir versprechen, mich niemals zu verlassen? Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde.«

Bethia stieß die Hände beiseite und neigte sich näher, wobei sie ihm die Arme um den Hals schlang. »Ich verspreche es. Und weißt du, was viele in meiner Familie sagen?«

»Nein, aber verrate es mir bitte«, raunte er, als er sie auf die Wange küsste und ihren wunderbaren Duft einatmete.

»Dass du deinen Vater eines Tages wiedersehen wirst. Erleichtert dich das?«

»Aye, aber nicht aus dem Grund, den du glaubst.«

Mit fragendem Blick legte sie den Kopf schief.

»Weil ich dich ihm gern vorstellen möchte und wenn deine Überzeugung wahr ist, werde ich eines Tages die Gelegenheit dazu haben.«


Kapitel Vierundzwanzig

Eine Woche war vergangen und Bethias Bauchgefühl wollte sich nicht beruhigen, egal wie oft sie sich sagte, dass Donnan sie für ihre inneren Werte liebte. Er hatte ihr viele Male erzählt, wie wunderschön er sie fand, aber nie fühlte sie selbst sich wirklich schön. Ihre Cousine Molly hatte sich mit ihr darüber unterhalten und ihr prophezeit, dass sich ihre Selbstansicht nach der Heirat verändern würde. Als sie zu einer Antwort gedrängt wurde, hatte Molly einfach gesagt, dass die Liebe alles änderte. Doch obwohl Donnans Liebe viel in ihrem Leben verändert hatte, fühlte Bethia sich oft unzulänglich. Wie sehr sie hoffte, dass ihre Heirat das ändern würde …

Sie waren übereingekommen, in Edinburgh zu heiraten, wie es sich für den Earl of Panmure gebührte, und sie würde den Titel einer Komtess tragen, allerdings würden sie in dem Haus leben, das Donnan nicht weit entfernt von ihren Eltern und den Tieren, die sie für den Clan behandelte, gebaut hatte. Joan und ihr Ehemann würden in der Burg leben, doch sie kämen häufig zu Besuch.

In einer weiteren Woche würde Bethia Donnans Frau werden, die Komtess of Panmure. Die Beklommenheit, die sie darüber verspürte, in Edinburgh vor Scharen von Menschen zu heiraten, war beinahe zu viel für sie, insbesondere, weil sie das Kleid noch nicht gesehen hatte, das sie tragen sollte.

Donnans Schwester Joan, die sie vergötterte, hatte Donnan von dem Hochzeitskleid erzählt, das ihre Mutter vor vielen Jahren in Auftrag gegeben hatte. Es war kurz vor ihrem Tod gewesen. Sie hatte angekündigt, dass es für Donnans zukünftige Frau bestimmt sei. Ihre Zofe hatte die Botschaft weitergegeben und das Kleid versteckt gehalten. Der frühere Earl hatte sich geweigert, es für Glenna herauszugeben.

Dies war ein Kleid, wie es sich für eine Komtess gebührte, mit Juwelen und Spitze, Perlen und Seide und mit allerlei Bordüren. Bethia hoffte so sehr, dass das Kleid nicht für ein zierliches Persönchen gemacht war.

Donnan hatte die Schneiderin nach Cairnie Castle kommen lassen, um bei der Anpassung des Kleides behilflich zu sein. Für dieses Ereignis hatte er ihr seine Kammer überlassen, denn es war der einzige Raum, der groß genug war, um sie alle und auch das Kleid aufzunehmen. Ihre Mutter und all ihre Schwestern und Cousinen hatten gebeten, in der Ankleidekammer der Komtess zu bleiben, so ungeduldig waren sie, Bethia in ihrem Kleid zu sehen, doch, sie hatte den Rest ihrer Familie nach unten geschickt, um dort zu warten. Viele von ihnen waren am Vorabend eingetroffen, um dieses besondere Ereignis mit ihr zusammen zu erleben. Donnans Schwester, die Schneiderin, die Zofen, die ihr mit dem Kleid halfen und Bethias Mutter wären die Einzigen im Raum, wenn sie es zum ersten Mal anprobierte. Brenna schien sich fast ebenso ängstlich zu fühlen wie sie.

Die Schneiderin, die das Kleid angefertigt hatte, brauchte nur einen Blick auf Bethia zu werfen, um zu lächeln, obwohl dieses Lächeln viele Dinge bedeuten konnte. Joan, die Zofen und die Schneiderin waren losgegangen das Kleid zu holen und Bethia, die mitten im Raum auf einem Sockel stand, trug bereits ein seidenes Hemd und mit Perlen bestickte Schuhe.

Das kichernde Geschnatter ihrer Familie hallte die Stufen hinauf. Sie hörte Tante Gwyneth und Tante Avelina und ihre Schwestern Lily und Jennet. Ihre Cousinen hatten eine fantastische Zeit. Sorcha, Brigid, Molly und Maggie waren alle da, wie auch mehrere ihrer Cousinen von den Grants – Kyla, Elizabeth, Gracie und Elyse.

Sie betete, dass sie vor all den Menschen, die sie so liebte, nicht in Verlegenheit geraten würde.

Als ob ihre Mutter Gedanken lesen konnte, sagte sie: »Bethia, du wirst wunderschön sein, selbst wenn das Kleid nicht deine Farbe ist.«

Aus der angrenzenden Kammer trat Joan in den Raum und nachdem sie Bethia die Schultern gedrückt hatte, fragte sie: »Bist du bereit? Sie bringen es jetzt herein. Meine Mutter –«, ihr brach die Stimme, »–muss eine Vorahnung gehabt haben, dass mein lieber Bruder dich kennenlernt. Das Kleid ist perfekt.«

Sie hielt die Tür auf und die Zofen trugen es herein.

Das gesamte Kleid war aus elfenbeinfarbener Seide, in einer schimmernden Schattierung, die einen herrlichen Kontrast zu Bethias dunklem Haar bildete. Die Spitze an der Oberkante des Kleides war aus einem verschwenderischen Goldbrokat, doch das Auffälligste war der goldene, mit Juwelen besetzte Gürtel, der ihre Taille umschließen würde.

Er war so wunderschön, dass ihre Augen sich verschleierten. Sie wusste, dass es nie passen konnte.

Als die Frauen ihr das Kleid über den Kopf und die Schultern streiften, tauchte sie hinein. Die Falten umschmiegten sie und golddurchwirkte Fäden wurden sichtbar, als der Stoff über ihre Hüften floss.

Sie hielt den Atem an und wartete gespannt. Schon so viele Male hatte sie dies durchgemacht. Die Schneiderin würde mit dem üblichen Ziehen an den Bändern an ihrem Rücken beginnen und ziehen und ziehen, bis Bethia vor Verlegenheit weinen wollte.

Nichts Schönes passte ihr.

Außer, dass es dieses Mal so war.

Cecily sagte: »Liebe Güte. Eure Mutter wäre so erfreut, Joan. Es passt perfekt.«

Mit großen Augen sah Bethia ihre Mutter an, die aussah, als wolle sie in Tränen ausbrechen. »Mama?« Sie wusste nicht, wie sie die Miene ihrer Mutter deuten sollte. »Was glaubst du?«

Joan reichte Cecily den Gürtel und die Zofen schlangen ihn um ihre Taille und banden die Enden in ihrem Rücken zu einer Schleife.

»Er passt auch«, setzte Cecily hinzu. »Deine Mutter hat mich immer verblüfft, Joan. Wie konnte sie wissen, dass dieses Kleid für Donnans richtige Frau perfekt passen würde?«

Alle im Raum traten zurück, um das Kleid zu bewundern. Bethias Mutter fing zu weinen an, Joan und Cecily strahlten und dann passierte etwas Wundersames.

Bethia sah an dem Kleid herab und fühlte sich plötzlich schön.

Cecily spielte mit ihrem Haar, bis es in wunderschönen Wellen über ihren Rücken fiel. »Ach, ich denke, wir sollten am Tag der Zeremonie goldene Bänder in die Locken ihres prachtvollen Haars weben. Meint Ihr nicht auch, Joan?««

Joan antwortete mit einem Lächeln: »Du wirst eine wunderschöne Braut sein und eine bezaubernde Komtess.«

Ihre Mutter konnte zuerst kein Wort sagen – sie drängte ihre Tränen zurück. Als sie wieder sprechen konnte, flüsterte sie: »Atemberaubend, absolut atemberaubend. Der weite Rock verdeckt deine Hüften und deine Taille sieht mit diesem Gürtel schmal aus. Es ist einfach …«

»Komm«, forderte Joan sie auf. »Ich werde deine Schleppe tragen und du kannst nach unten gehen und dich deiner Familie zeigen. Ich habe dafür gesorgt, dass die Männer fort sind, gleichwohl ich nicht sicher bin, wohin Donnan verschwunden ist. Er hat einen Plan. Ich konnte es an dem Leuchten in seinen Augen sehen. Bethia, du weißt nicht, wie sehr es mich freut, meinen Bruder zurückzuhaben … und unversehrt. Diese … diese andere Frau hatte unsere Familie entzweigerissen. Ich danke dir so sehr, meine Liebe.«

Sie traten in den Gang und das laute Gelächter ihrer Cousinen erfüllte die Halle mit Freude. Sie schluckte und schritt auf die weite, geschwungene Treppe zu, um oben innezuhalten und Kraft zu sammeln, doch dann besann sie sich.

Sie war schön.

Sie schritt die ersten beiden Stufen hinunter und Stille legte sich über ihre Familie. Sie ließ sich von nichts aufhalten und setzte ihren Weg mit dem Gedanken daran fort, dass sie Donnan liebte und wie glücklich sie zusammen sein würden.

Sie reckte das Kinn, als die Stille von Jubelgeschrei durchbrochen wurde. Ihre Cousinen stimmten aus vollem Herzen damit überein, was ihre Mutter ihr gesagt hatte.

Die Komtess of Panmure war eine schöne Frau.

***

Donnan war unsichtbar geblieben, als er sich hatte überzeugen wollen, ob Bethia mit dem Kleid zufrieden war oder nicht. Er wusste, wie empfindlich sie wegen ihrer Figur war, und wenn sie sich in dem Kleid unwohl fühlte, würde er ein anderes für sie machen lassen. Ihm stockte der Atem, sobald er sie darin erblickte, und an der Art, wie sie die Treppe hinunterschwebte, konnte er sehen, dass seine Mutter eine gute Wahl getroffen hatte. Er sah zu, wie ihre Familie sie umschwärmte und freute sich so sehr, dass sie sich wirklich so schön fühlte, wie sie für ihn war.

Ihre Schönheit kam von ihrem Herzen, ihrer Seele und ihrem bezaubernden Lächeln. Freilich fiel ihr kastanienbraunes Haar in üppigen Wellen über ihren Rücken und der elfenbeinfarbene Ton ihres Kleides hob ihren Teint perfekt hervor, doch das Lächeln, das sie ausstrahlte, ließ nicht nur ihr Gesicht leuchten, sondern auch alle anderen in der Halle.

Wie konnten sie es nicht fühlen? Die Schönheit ihrer gütigen Seele strömte über alle hinweg, und sogar über wilde Wölfe, bis zu dem Punkt, wo es unmöglich war, sich nicht in ihrer Freude zu sonnen.

Als er endlich imstande war, den Blick von seiner zukünftigen Frau loszureißen, kehrte er über die Hintertreppe nach oben zurück. Er wartete, bis Bethia wieder in seiner Kammer verschwunden war, und dann fing er ihre Mutter ab, kurz bevor sie ihr in den Raum folgte, um sie zu einer leisen Unterhaltung beiseite zu führen.

Nach seiner Erklärung, was er im Sinn hatte, legte sich ein Schleier über Brennas Augen und sie sagte: »Du liebst sie, Donnan. Ich bin beeindruckt, wie du das an ihr erkannt hast. Ich werde mit Quade sprechen.« Sie küsste ihn auf die Wange und ging die Stufen hinab. Sobald das Kleid für die Änderungen durch die Tür getragen wurde, trat er in die Kammer und meinte zu seiner Schwester. »Joan, ich würde gern einen Augenblick allein mit Bethia sprechen. Suche bitte ihre Mutter und bitte sie, dir zu erklären, was wir gerade besprochen haben.«

Er schickte alle aus dem Raum und verriegelte die Tür hinter sich, denn er wollte etwas Zeit allein mit seiner Liebsten. Bethia drehte sich auf dem Sockel um und war in einen dicken weißen Morgenmantel gekleidet, den seine Schwester für sie beschafft hatte.

»Donnan, stimmt etwas nicht? Hat dir das Kleid an mir nicht gefallen? Ich habe es gemocht.« Ihre Hände zitterten, als sie den Gürtel um ihren Morgenmantel band.

»Du warst überirdisch schön in diesem Kleid, meine Liebste. Meine Mutter hatte wirklich eine Vorahnung, dass du in mein Leben kommen würdest. Aber so, wie du jetzt vor mir stehst, bist du sogar noch schöner für mich.« Er kam näher zu ihr. Sie unternahm einen Versuch, von dem Sockel herabzusteigen, doch er hielt sie auf. »Bleibe bitte dort. Dies ist der Platz, auf den du gehörst, meine Liebste.«

Der Ausdruck ihrer Augen sagte ihm, dass sie seine Bedeutung nicht ganz verstand. »Für mich überragst du alle, obwohl ich weiß, dass du das nicht sehen kannst. Gestatte mir, dir eine Frage zu stellen, und ich bitte dich, ehrlich zu mir zu sein.« Er ging in einem Kreis um sie herum und mit seinem Blick nahm er ihre Schönheit in sich auf, ehe er hinter ihr stehen blieb, die Arme um ihre Taille schlang und sie näher zog.

Da sie auf dem Sockel stand, war ihr Kopf fast auf gleicher Höhe mit seinem und das war eine Nähe, die ihm sehr gefiel. Er flüsterte in ihr Ohr: »Hast du dich in dem Kleid wohlgefühlt?«

Ihre Stimme war kaum laut genug, dass er sie hören konnte. »Aye.« Sie senkte den Kopf, doch er hob ihr Kinn wieder an. »Ich liebe es. Ich fühle mich schön damit, aber …«

»Aber? Schäme dich nicht. Dieses Kleid ist schön und es ist perfekt für dich, aber ich kann sehen, dass diese Hochzeit dich belastet. Das weiß ich, weil ich dich liebe. Ich denke, meine zukünftige Frau würde sich mit einer kleineren Zeremonie wohler fühlen. Nur ihre Familie und meine als Anwesende, anstatt einer großen formellen Zeremonie vor einer Menschenmenge. Ich denke, dass sie lieber nicht durch die Straßen von Edinburgh paradieren würde, ehe sie ihm Burghof des Schlosses vor hunderten von Gratulanten heiratet. Wir würden ewig lang tanzen, und der Mittelpunkt der Aufmerksamkeit für den gesamten Tag sein, ehe wir uns in den späten Nachtstunden davonschleichen könnten.«

Eine Träne rann ihr über die Wange und er küsste sie fort. »Habe ich recht, Liebling?«

Sie nickte, ihre Hände umfassten seine an der Taille. «Es tut mir so leid. Ich weiß, dass du Earl bist und gewisse Erwartungen an dich gestellt werden, aber ich bin so verunsichert wegen all dem. Es ist nicht, wie ich erzogen wurde, es ist so anders als ...«

Er legte einen Finger an ihre Lippen und sagte: «Schhh... Es ist vollbracht. Ich war mir dessen so sicher, dass ich es bereits in die Wege geleitet habe. Cecily wird das Kleid für dich fertigstellen. Es ist ein Geschenk meiner Mutter an dich, und ich hoffe, du möchtest es bei unserer Hochzeit tragen, aber wenn nicht, können wir es in der Burg aufbewahren, damit du es bei einer anderen Gelegenheit tragen kannst. Das Kleid gehört dir. Wenn du einverstanden bist, werden wir in zwei Tagen in aller Stille heiraten, und dann werde ich dich zu unserem Haus im Wald bringen. Dort werden wir unsere erste gemeinsame Nacht verbringen. Ich habe bereits mit deiner Mutter gesprochen.«

»Ach, Donnan.« Sie wirbelte herum, schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn, bis sie beide außer Atem waren. »Und bis dahin?«, flüsterte sie, wobei ihr Atem und ihr Körper genauso erhitzt waren, wie der seine.

»Du gehörst ganz mir. Ich werde dir zeigen, wie sehr ich dich liebe, ohne ein weiteres Wort zu sagen.« Er nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und fragte: »Vertraust du mir, Mädchen? Ich verspreche, dir deine Jungfräulichkeit nicht zu nehmen, bis wir geheiratet haben, doch ich will dir vieles beibringen.« Seine Stimme klang etwas heiserer, als er es erwartet hatte, aber diese Frau entfachte ein Feuer in seinem Körper, wie er es noch nie erlebt hatte.

»Ich vertraue dir.«

Er meinte: »Sag mir, ich soll aufhören, wenn es dir unbehaglich wird.«

Sie nickte, und der vertrauensvolle Ausdruck in ihrem Gesicht erfüllte ihn mit Demut.

Er küsste ihre Wange und band den Gürtel um ihre Taille los, um ihren üppigen Körper für ihn zu enthüllen. Mit beiden Händen glitt er unter die Falten des Morgenmantels, unter dem ihre weiche, geschmeidige Haut vollkommen entblößt war. Er streichelte ihre Hüften und führte dann die Hände zu ihren Brüsten, die er umschmiegte und zu seiner Begutachtung hochhielt, bevor er den Kopf zu einer Brustwarze senkte und sie mit seiner Zunge neckte, bis sie sich zu einer festen Knospe aufgerichtete hatte. Bei seiner Berührung erbebte sie und entlockte ihm damit ein Lächeln, denn er war erfreut über diesen weiteren Beweis ihrer Leidenschaft.

Dasselbe wiederholte er mit ihrer anderen Brust. Dann nahm er ihre Knospe in seinen Mund und saugte an ihr, bis sie aufschrie und mit den Armen nun seine Schulter umklammerte. »Donnan?«

»Entspann dich, meine Süße. Erlaube mir, dich kennen zu lernen.« Er trat zurück und zog die Stiefel, seine Tunika und dann sein Plaid aus. Als ihre Augen immer größer wurden, kehrte er wieder zu ihr zurück. »Aye, gib mir deine Hand, und ich werde dir den Beweis deiner Schönheit zeigen.« Er nahm ihre dargebotene Hand und legte sie auf seine pralle Erektion. »So sehr liebe ich dich. Du bist perfekt für mich, und ich habe noch nie eine Frau mehr begehrt.« Sie schlang ihre Finger zärtlich um ihn, und er stöhnte und schloss die Augen. »Noch nicht, meine Süße. Jetzt bist du an der Reihe.«

Sie ließ die Hände sinken, und er widmete sich erneut ihren großen Brüsten, an denen er saugte, bis sie aufschrie. Seine Hände glitten tiefer, an ihren Seiten hinunter und über ihren Bauch, bis sie den kleinen Hügel zwischen ihren Beinen erreichten. Er streichelte ihre Knospe und ermutigte sie, die Beine zu spreizen, was sie auch tat und die Hände dabei wieder auf seine Schultern legte.

Erfreut zu sehen, wie schlüpfrig sie war, folgte er seinem Finger mit der Zunge, bis er vor ihr kniete. Dann schnippte er mit der Zunge über ihren Lustpunkt, bis sie seinen Namen schrie.

»Donnan!«

»Aye, das ist die Nummer eins.«

Er nahm die winzige Knospe in den Mund und saugte an ihr, während sein Finger sich in ihr bewegte und ihre Lust anfachte. Er wollte ihr zeigen, wie wunderbar es zwischen ihnen sein würde. Ihre Vorfreude würde anwachsen, bis sie erneut unter sich wären.

»Donnan! Meine Knie geben nach. Bitte, Donnan. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

»Das ist Nummer zwei und drei, wenn auch kein richtiger Schrei.« Sie warf ihm einen verwirrten Blick zu, sodass er aufstand, nach ihrer Hand griff und ihr vom Sockel auf das Bett hinter ihr half. Als er sie in die perfekte Lage gebracht hatte, fuhr er mit den Fingerspitzen über ihren Körper und sah zu, wie ihr Gesicht vor Lust und Begierde errötete.

»Donnan...«

Er setzte seine Liebkosungen fort, bis sie sich unter seinen Berührungen wand. Dann kehrte er mit den Lippen zur Mitte zwischen ihren Schenkel zurück und liebkoste ihren Schamhügel in dem Bemühen, sie zum Höhepunkt zu bringen. Er leckte und saugte, neckte und stichelte, bis sie den Atem anhielt – genauso, wie er sich erhofft hatte. Er führte seinen Finger in ihre Öffnung, wobei er darauf achtete, nicht zu weit zu gehen, und fuhr auf diese Weise fort, bis sie explodierte, seinen Namen schrie und sehr zu seiner Freude an seiner Zunge zuckte.

Als sie fertig war, küsste er sich eine Spur an ihrem Körper hinauf und stützte sich neben ihr auf den Ellbogen, wobei er den Kopf in der Hand ruhen ließ.

»Das war wundervoll.« Sie suchte seinen Blick und kicherte, was ein wundervolles Geräusch war. Doch dann brach es abrupt ab. »Aber was ist mit dir?« Sie blickte auf seine Erektion hinunter und legte die Stirn in Falten. »Sag mir, was ich tun soll. Das ist nur gerecht.«

»Nein«, flüsterte er, als er ihre Wange küsste. »Du hast meinen Namen noch keine zehnmal geschrien, wie ich es gelobt habe. Doch in der Abgeschiedenheit unseres eigenen Hauses wirst du das tun, das verspreche ich dir.«

Sie lachte, und er sprang vom Bett und half ihr auf.

Das Letzte, was sie fragte, war: »Glaubst du, es macht Joan etwas aus, wenn ich diesen Morgenrock behalte? Er gefällt mir sehr.«


Kapitel Fünfundzwanzig

In der Nacht stellte Bethia fest, dass sie nicht schlafen konnte. Sie trat an das Fenster und zog den Laden zurück, diese neue Vorrichtung, die sie noch nie zuvor gesehen hatte, und blickte zum aufsteigenden Mond hinauf, während sie über alles nachdachte, was sich zugetragen hatte.

Alles hatte sich so rasch verändert und dennoch schien es, als hätte sich alles so gefügt, wie es sein sollte. Die Bedrohung für ihre Familie war vorüber, sie hatte einen wundervollen Mann gefunden, der sie anbetete, und in zwei Tagen würde sie heiraten – mit einer kleinen, privaten Zeremonie, so wie sie sich es wünschte.

Sie war allen so dankbar, aber am meisten Donnan. Er hatte ihr so viel Hoffnung und Freude geschenkt. Das Wort Liebe schien nicht stark genug, um ihre Gefühle für ihn auszudrücken. Plötzlich erkannte sie, dass Molly recht hatte. Wenn sie daran dachte, ohne einen Faden am Leib vor ihrem Liebsten zu stehen, fühlte sie sich … schön.

Wie konnte das möglich sein?

Plötzlich wusste sie, was sie tun musste. Das Leben war zu kurz, um auf die Dinge zu warten, die man wirklich wollte. Sie zog das Nachthemd aus und streifte den flauschigen Morgenrock über, den Joan für sie besorgt hatte, und band den Gürtel um ihre Taille, ehe sie in den Gang trat, der zu ihrer Freude leer war.

Als sie bei seiner Kammer ankam, wurde sie von ihrer Kühnheit überwältigt und nachdem sie die Tür geöffnet hatte, trat sie ein, ohne auf eine Einladung zu warten. Donnan stand vor dem Fenster, doch als er sie hereinkommen hörte, drehte er sich rasch um. Ein kleines Talglicht spendete genügend Licht im Raum, dass sie erkennen konnte, wie er sich freute, sie zu sehen.

»Aye, meine Liebste? Du scheinst genau wie ich von deinen Gedanken fortgerissen worden zu sein.«

Selbst in der Dunkelheit raubte sein gutes Aussehen ihr fast den Atem. Sein Bart war nachgewachsen und sah ein bisschen zerzaust aus, doch ihr gefiel es.

»Ich verspreche dir, meinen Bart zu schneiden, ehe wir heiraten.« Er blickte sie an und machte große Augen, als sie ihren Morgenrock öffnete und ihn zu Boden fallen ließ, während sie die Distanz zwischen ihnen verringerte.

»Ich liebe dich, wie auch immer du dich entscheidest, deinen Bart zu tragen.«

»Ja, wirklich?« Als sie nahe genug war, ließ er sein Plaid zu Boden fallen, und es war das einzige Kleidungsstück, das er trug. Er zog sie ganz nah zu sich und schlang die Arme um sie. »Du musst mehr davon wollen, was du vorhin genossen hast. Es wäre mir ein Vergnügen, dich erneut zu befriedigen, mein Liebling.«

Seine Worte erinnerte sie an die Lust, die er ihr vorhin bereitet hatte, das Gefühl seiner Lippen auf ihren, dem Lecken, Schlecken und Saugen an ihr, als ob sie eine der schönsten Kostbarkeiten wäre. Die Leidenschaft breitete sich in ihr aus, aber sie spürte auch das Bedürfnis, ihn zu erleben und zu schmecken, wie er sie gekostet hatte … überall.

»Ich möchte dich auf die Weise kennenlernen, wie du mich kennengelernt hast.« Sie bemerkte die Überraschung in seinem Blick und ihr ging auf, dass sie gerade erst anfing zu verstehen, welche Freude der Liebesakt ihrer Beziehung bringen konnte.

Sie trat zurück und beobachtete, wie seine Erektion anwuchs, bis sie stolz in ihre Richtung zeigte. »Ich will alles, Donnan. Ich will dich jetzt. Zu lange habe ich darauf gewartet, dass du in mein Leben kommst, um noch einen weiteren Tag auszuhalten. Liebe mich.« Ehe er sie abweisen konnte, griff sie nach seinem Penis und schlang die Hand sanft um ihn, wobei sie die samtige Oberfläche bewunderte und sich über seine Reaktion auf ihre Berührung freute. Über die neue Macht erfreut, die er ihr verliehen hatte, kam sie näher und berührte seine groben Haare auf dem Oberkörper mit ihren Brustwarzen. Sie fand das Gefühl überaus erotisch und rieb über seine Haut, bis ihre Brustwarzen sich aufrichteten.

»Wenn du das noch einmal machst, werden wir es beenden.« Seine Stimme erklang in einem tiefen heiseren Tonfall, der direkt in ihr Innerstes drang und ein kribbelndes Gefühl auslöste, das sie veranlasste, sich zu ihm zu beugen und mit den Zähnen über seine Brustwarze zu streifen.

Was hatte sie nur überkommen?

Er nahm ihre Hände in seine und schob sie von sich weg, und schloss die Lider, bevor er sprach. »Bitte denk darüber nach. Bist du sicher? Denn wenn ich in diesem Bett mit dir liege, wäre es die reinste Tortur, aufzuhören, nachdem ich dich ganz für mich allein in meinen Armen halte.«

Mit dem Daumen zog sie eine Spur über seine Unterlippe. »Ich bin sicher. Es ist Zeit für uns. Ich muss alles von dir fühlen, Donnan.«

»Nichts würde mir mehr Vergnügen bereiten, aber wir müssen leise sein. Ich will deine Familie nicht aufwecken. Das wird eine Herausforderung sein, aber ich nehme sie an.« Mit einem leisen Knurren hob er sie in seine Arme, um sie auf sein Bett zu legen und die Felle beiseite zu schieben, als er sich neben sie legte. »Außer mir wirst du nichts brauchen, um dich zu wärmen.« Die Hitze seines Körpers umfing sie und machten seine Worte wahr, während sie in dem Gefühl schwelgte, wie klein sie sich neben ihm fühlte. Er senkte seinen Mund auf ihren hinab und bedeckte ihre Lippen, damit er sie noch inniger liebkosen konnte. Seine Zunge neckte die ihre, bis sie vor Verlangen keuchte und ihre Begierde nun in ungezügelter Freiheit durch sie strömte.

»Mehr, Donnan«, flüsterte sie.

Mit seinen Lippen beschrieb er eine Spur aus Küssen von ihrem empfindlichen Hals über das Schlüsselbein hinweg bis zu der Vertiefung zwischen ihren Brüsten. Er legte die Hand um eine Brust und hob sie an seinen Mund, um ihre Brustwarze und die empfindsame Unterseite der Erhebung zu necken, bis sie vor Lust schreien wollte.

In ihrem Entschluss, dass es nun an ihr war, ihn zu schmecken, hielt sie sein Kinn so, dass sie mit der Zunge über seinen Bart streifen konnte und dann übersäte sie ihn bis zu seinem Kinn hinauf mit Küssen, um dann der Kontur seines Kiefers mit ihrer Zunge zu folgen und sich dann bis zu seinem Ohr vorzuarbeiten, um begierig an seinem Ohrläppchen zu saugen. Ihre Hände bewegten sich von seinem Nacken über seine Brust hinab und ihre Nägel schabten über beide Brustwarzen, bis sie sich, so wie ihre eigenen, aufstellten. Dann wanderte sie mitten über seinen Bauch hinab, bis sie auf sein heißes Fleisch stieß. Sie schlang die Hand um ihn und drückte ihn zart, wobei sie von dem Tropfen Feuchtigkeit an der Spitze überrascht war.

»Donnan, mehr. Ich brauche mehr. Zeig es mir bitte.«

Er führte einen Finger bis zur Mitte zwischen ihren Oberschenkeln und teilte ihre Locken, bis er ihren Eingang fand. Sofort stöhnte er auf. »Du bist so feucht für mich, Liebling. Ich kann dein Verlangen nach mir fühlen.«

Er liebkoste ihre Knospe und sie spreizte ihre Beine, denn sie wollte ihn in ihrem Inneren. Sie führte seine Spitze an ihren Eingang und er gewährte ihr die Gelegenheit, zu experimentieren, sich gegen ihn zu drängen, wo es sich am besten anfühlt. Sie ließ die Hände sinken und hob ihr Becken dem seinen entgegen, wobei sie es liebte, wie seine Hitze einen Pfad über ihre Schamlippen hinterließ, bis sie es schaffte, ihn ein winziges Stück in sich aufzunehmen.

Stöhnend stieß sie gegen ihn und er nahm ihre Lippen mit seinen gefangen, doch sie entzog sich. »Ich weiß nicht, was ich jetzt tun muss. Bitte vollende es.«

Er fasste sie an den Hüften und brachte sich an ihrem Eingang in Position, wobei er ihre Schenkel liebevoll weiter auseinanderdrängte, ehe er in sie eindrang und ihr Jungfernhäutchen im Nu zerriss. Sie rang ihr Bedürfnis nieder, laut aufzuschreien.

Er legte die Hände um ihr Gesicht und meinte: »Es tut mir leid, aber es ist die einzige Möglichkeit. In einem Augenblick wird es besser werden.« Er küsste sie auf die Stirn. »Du bist für immer mein, Mädchen. Das bedeutet es. Ich liebe dich und ich will dich, nur dich. Für immer.«

Sie konnte die Träne nicht aufhalten, die ihr aus dem Augenwinkel rann.

»Tut es so sehr weh?«, flüsterte er. »Weinst du vor Schmerz, meine Kleine?«

»Nein«, schniefte sie. »Der Schmerz ist fast verschwunden. Es ist diese Schönheit von uns, die mich Freudentränen weinen lässt.«

Er streckte die Hand zwischen sie und liebkoste ihren Lustpunkt, bis sie spürte, wie der Schmerz vollends verschwand und ihre Lust wiederkehrte.

Sie rieb sich an ihm und er glitt in sie, um sich gleich darauf wieder zurückzuziehen. »Nein … bleib in mir.«

»Fühlst du dich besser?«

»Aye.«

Er drang in sie und zog sich langsam wieder zurück, bis sich ihre innere Begierde genügend aufgebaut hatte, dass ihre Muskeln um ihn pochten. »Mehr.«

Er bewegte sich in ihr und sie passte sich seinem Rhythmus an, wobei sie sich wieder und wieder an ihm wiegte, bis ihr Verlangen immer weiter anschwoll und sie zum Höhepunkt brachte. Ihr Orgasmus erschütterte sie bis ins Mark und sie spannte die Muskeln um ihn an, bis er stöhnte und seinen Samen in ihr ergoss.

Er hielt sie fest, während beide nach Luft rangen und nach Kräften versuchten, ihre Atmung zu beruhigen. Er küsste ihre Lippen und rollte auf die Seite neben sie. »Du bist nicht wund?«

»Nein, es war sehr schön. Habe ich dir Freude bereitet?«

Vor Wonne seufzend küsste er sie noch einmal. »Aye, du hast mich mehr erfreut, als ich es für möglich gehalten hätte.«

Zufriedener als je zuvor seufzte sie erleichtert auf und legte den Kopf an seine Schulter.

Dass die Liebe so wundervoll und alles verzehrend sein konnte, hatte sie nicht geahnt.

***

Zwei Tage später heirateten sie inmitten der großen Halle von Cairnie Castle. Ihre Mutter stand an ihrer Seite und ihr Vater hinter ihr, und Bethia könnte nicht glücklicher sein. Bethia küsste ihren frisch angetrauten Ehemann so überschwänglich, wie sie es wagte.

Sie trug das Kleid, das Donnans Mutter für sie entworfen hatte, und ihre Cousinen und Geschwister standen zusammen mit Joan und ihrem Mann hinter ihnen, wobei sie viele Tränen vergossen. Als die Beglückwünschungen zu Ende waren, legte Donnan eine Hand um Bethias Taille. Er drehte sich zu seiner Schwester. »Ich liebe dich, Joan. Ich weiß, dass du die Burg weiterhin so gut führen wirst, wie du es immer getan hast.«

Joan umarmte beide und sagte: »Bitte versprecht mir, dass ihr uns besuchen werdet.«

»Das werden wir.«

Bethia umarmte jede ihrer Cousinen und sie jubelten ihr zu. Lily vermochte nicht mit dem Weinen aufzuhören und Sorcha drückte sie ganz fest und flüsterte: »Ich bin froh, dass du auf Ramsay Land bleibst. Ich würde dich zu sehr vermissen. Wir alle brauchen dich.«

Ihre Mutter nahm sie bei der Hand und sagte: »Verabschiede dich von allen. Dein Ehemann möchte dich heute Abend nach Hause führen. Wir werden morgen nachfolgen. Draußen warten noch zwei andere, um Euch zu gratulieren, und ich möchte lieber keinen der beiden lange warten lassen.«

Verwundert winkte sie allen zum Abschied, während Donnan das Paket mit den Speisen entgegennahm, das für sie vorbereitet worden war. Dann folgte Bethia mit ihrem Ehemann ihrer Mutter und ihrem Vater zur Tür hinaus.

Onkel Logan stand draußen und bürstete eines der Pferde ab. Der zweite Gast, von dem ihre Mutter gesprochen hatte, überraschte sie noch mehr.

Wölfin saß beim Tor.

»Wölfin!« Sie eilte zu dem Tier hin, doch sie berührte es erst, als Wölfin ihr in die Augen sah. Dann umarmte sie die Kreatur behutsam. »Vielen Dank, dass du mich gerettet hast, mein Mädchen.«

Donnan tätschelte dem Wolf liebevoll den Kopf, bevor er Bethia zu ihrem Onkel herumdrehte.

»Ich weiß, dass du Tieren den Vorzug vor mir gibst. Du bist meine Nichte. Das habe ich schon seit Jahren gewusst.«

Sie lachte und lief hinüber, um ihrem Onkel die Arme um den Hals zu werfen. Ihr Vater betrachtete die beiden mit vor Zuneigung schimmerndem Blick. »Bist du über unsere Entscheidung gegen die große Zeremonie verstimmt?«

Onkel Logan gluckste. »Zur Hölle, nein.«

»Warum nicht? Bei all deinen Reisen nach Edinburgh dachte ich, du würdest wollen, dass ich dort heirate. Ich hatte angenommen, du würdest dich mehr aufregen als alle anderen«, bemerkte Bethia.

»Nein. Ich wünsche mir, dass du dir selbst treu bleibst.« Er neigte den Kopf zu Donnan. »Wenn du meine Krone als Festkönigin nicht aufbehalten wolltest, wie könntest du dann wollen, dich als Komtess gekleidet vor allen Leuten zur Schau zu stellen?«

Angesichts der Argumentation ihres Onkels konnte sie ein Lächeln nicht unterdrücken.

Er hatte absolut recht.


Epilog

Zehn Monate nach ihrer Hochzeit saß Bethia mit einem Lächeln auf dem Gesicht im Bett und betrachtete den Mann, den sie liebte. Ihre Mutter kam herein und fragte: »Kann ich noch etwas für dich tun, Bethia? Die Geburt ist wunderbar verlaufen. Er ist ein perfekter kleiner Kerl. Wir haben dir Fleischpasteten mitgebracht, die in der raffinierten Kühlkammer, die dein Mann tief unter der Erde gebaut hat, ein paar Tage halten werden. Ihr habt noch Obst. Ich komme in ein paar Tagen vorbei und helfe dir bei einem Wannenbad, wenn du möchtest.«

Ihr Vater trat neben ihre Mutter und grinste wie ein Tölpel. »Er ist ein feiner Kerl, Tochter.«

Donnan hörte endlich auf, ihr allerliebstes Kind in der Wiege neben dem Bett anzuschauen. »Nein, Brenna. Ich kann ihr in die Wanne helfen.«

»Morgen würde ich das noch nicht tun. Ich musste dich an einer Stelle nähen, also würde ich die Naht einige Tage in Ruhe lassen. Du weißt, dass wir morgen wahrscheinlich wiederkommen.« Sie zwinkerte ihrer Tochter zu und flüsterte: »Ich bezweifle, dass ich deinen Vater fernhalten kann.«

Als sie gegangen waren, blickte Donnan wieder auf ihren Sohn. »Bethia, er ist perfekt. Sieh nur, wie er schläft. Deine Mutter sagt, wir sollen nicht zu viele Decken in der Wiege lassen. Mir gefällt das dicke Gewand, das sie für ihn genäht hat. Vielleicht braucht er nachts keine zusätzliche Decke.« Mit hoffnungsvollem Blick sah er sie an. »Du weißt, wie besorgt ich sonst sein werde. Wie sollen wir ihn nennen?«

Sie lehnte sich in die Kissen zurück, die ihre Mutter für sie aufgeschüttelt hatte. »Ich bin mir nicht sicher.«

»Nicht Donnie.«

»Nein. Nicht Donnie. Aber wir werden Donnie nie vergessen. Das verspreche ich dir. Er ist dein Erstgeborener. Wie wäre es mit Drystan oder Drostan? Das ist zwar nicht genau dasselbe, aber es wäre ähnlich genug, um deinem ersten Sohn Ehre zu erweisen.«

»Danke«, antwortete er. Er dachte eine Weile nach und meinte dann: »Das gefällt mir. Wie wäre es mit Drystan? Es wird uns an Donnie erinnern, aber auch anders sein.«

»Aye«, stimmte sie glücklich zu.

Donnan hatte den Blick noch immer auf ihren neugeborenen Sohn gerichtet und zog die Stirn in Falten, als der Kleine sein Gesicht verzog und ein Heulen ausstieß, wobei sein Gesicht purpurrot wurde. »Was ist los mit ihm?«

»Warum bringst du ihn nicht zu mir? Vielleicht ist er hungrig.«

»Ach, Bethia. Wir haben vergessen, deine Mutter nach einer Amme zu fragen oder nach einer Vorrichtung, um das Kind mit Ziegenmilch zu füttern. Ich kann ihr nachgehen.«

An seiner Miene konnte sie sehen, dass er überfordert war. »Donnan, bring ihn zu mir. Ich werde ihn füttern.«

Er tat, worum sie ihn bat, und behandelte das Kind mit einer solchen Sorgfalt, dass sie ein Lächeln zurückhalten musste. Donnan würde ein wunderbarer Vater sein.

Sie öffnete ihr Nachthemd und legte das kleine Baby an ihre Brust. Es strampelte ein wenig und drückte seine Frustration mit seinen kleinen Fäustchen aus, aber Bethia legte ihn anders zurecht und gurrte ihrem hübschen Jungen aufmunternde Worte zu. Sobald er sich an ihrer Brustwarze festsaugte, entspannten sich seine Fäustchen und er nuckelte genüsslich. »Oh, ich glaube, er hat sich ordentlich festgesaugt.«

Donnan sah sie weiterhin unverwandt an. Über seine Wangen rannen Tränen und er wandte sich ab, um sich auf die Suche nach einem Leinentuch zu machen.

»Ehemann, ich kann dir nicht versprechen, dass er ewig leben wird, aber wir beide werden alles in unserer Macht Stehende tun, um dieses Baby am Leben und bei guter Gesundheit zu halten. Das glaubst du doch, oder nicht?«

Donnan nickte.

»Warum weinst du?«

Er streckte die Hand nach unten, um Wyndas Kopf zu streicheln, und dann öffnete er die Tür, um die Hunde für eine Weile hinaus zu lassen. Als er zurückkam, liefen ihm immer noch Tränen über die Wange.

»Donnan? Hilf mir zu verstehen.«

»Glenna wollte Donnie nie die Brust geben. Sie sagte, es ginge nicht, also haben wir ihn mit Ziegenmilch gefüttert. Ich habe ihn mit Ziegenmilch gefüttert.«

«Oh, ich werde unseren Sohn füttern. Mach dir keine Sorgen darüber. Ich mache das gern. Dadurch fühle ich mich ihm nahe. Du darfst dich zu uns setzen.«

»Das würde ich gerne, wenn es dir nichts ausmacht.«

»Gewiss nicht.«

Er ging zum Bett hinüber und lehnte sich in perfekter Position quer darüber, um die beiden beim Stillen zu beobachten.

Nachdem er einige Augenblicke lang Mutter und Kind beobachtet hatte, flüsterte er: »Du hast dir so viele Tage in deinem Leben Sorgen um deine Schönheit gemacht, nicht wahr, Frau?«

»Ja. Ich weiß, es war töricht von mir. Solange ich für dich schön bin, werde ich glücklich sein.«

Er hielt inne und bedachte die Szene, die sich vor ihm abspielte, bevor er das Wort ergriff: »Es gibt nichts Schöneres als dich, wenn du unseren Sohn fütterst. Das ist für mich die wahre Bedeutung von Schönheit.«

Sie beugte sich vor und küsste ihren Mann. »Daran werde ich mich für immer erinnern, Ehemann.«

ENDE

www.keiramontclair.net


Liebe Leserinnen und Leser,

vielen Dank, dass Sie Bethias Geschichte gelesen haben. Für eine Weile wird es die letzte des Highland Clans sein, aber nicht für immer. Ich werde wieder darauf zurückkommen, da es noch viele weitere Geschichten zu erzählen gibt.

Mein Plan besteht darin, sieben Charaktere aus dem Highland Clan auszugliedern und ihnen eine eigene Serie zu widmen, die noch keinen Titel trägt. Welche Charaktere?

Maggie, Connor, Roddy, Braden, Gavin, Gregor und David. Sie werden sich zu einigen speziellen Abenteuern zusammenfinden ... nun, das ist alles, was ich jetzt verraten will, aber ich verspreche, dass jeder einzelne seine eigene Geschichte erhalten wird.

Es wird eine Weihnachtsnovelle mit Loki geben, und nach Der Bande der Cousins werde ich mich der Geschichte von Elizabeth, Alex´ kleinem Mädchen, zuwenden.

Bitte teilen Sie Ihr Interesse an meinen Büchern mit anderen Lesern und Leserinnen. Ich würde es auch sehr begrüßen, wenn Sie eine Rezension verfassen würden. Ich werde sie lesen.

Viel Spaß beim Lesen und bleiben Sie in Kontakt!

www.keiramontclair.net

http://facebook.com/KeiraMontclair/

http://www.pinterest.com/KeiraMontclair/
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Romane von Keira Montclair

DIE GRANT CLAN SERIE

#1-BEFREIT VON EINEM HIGHLANDER-Alex und Maddie

#2-HEILUNG EINES HIGHLANDER-HERZENS-Brenna und Quade

#3-LIEBESBRIEFE AUS LARGS-Brodie und Celestina

#4-AUFSTIEG IN DIE HIGHLANDS-Robbie und Caralyn

#5-DAS KNISTERN DER HIGHLANDS-Logan und Gwyneth

#6 -MEINE VERZWEIFELTE HIGHLANDERIN - Micheil und Diana

#7-DER HELLSTE STERN DER HIGHLANDS- Jennie und Aedan

#8-HIGHLAND HARMONIE -Avelina and Drew

DER HIGHLAND CLAN

LOKI aus den Highlands - Buch Eins

TORRIAN aus den Highlands - Buch Zwei

LILY aus den Highlands – Buch Drei

JAKE aus den Highlands – Buch Vier

ASHLYN aus den Highlands – Buch Fünf

MOLLY aus den Highlands – Buch Sechs

JAMIE UND GRACIE aus den Highlands – Buch Sieben

SORCHA aus den Highlands – Buch Acht

KYLA aus den Highlands – Buch Neun

BETHIA aus den Highlands – Buch Zehn

HIGHLANDSCHWERTER

DER VERRAT DER SCHOTTIN

DIE SCHOTTISCHE SPIONIN

DIE JAGD DES SCHOTTEN

Buch 4, 5 & 6: Erscheinen demnächst

WEITERE BÜCHER

DIE VERBANNUNG DES HIGHLANDERS


Über die Autorin

Keira Montclair ist das Pseudonym einer Schriftstellerin, die mit ihrem Mann in South Carolina lebt. Sie liebt es, rasante, emotionale Liebesromane zu schreiben, am liebsten mit Kindern als Nebenfiguren in ihren Geschichten.

Früher hat sie als Krankenschwester in der Pädiatrie und in der Intensivpflege gearbeitet. Eine weitere Leidenschaft von ihr ist das Unterrichten. Sie lehrte sowohl Mathematik an der Highschool als auch praktische Krankenpflege.

Jetzt widmet sie ihre Zeit am liebsten dem Schreiben, aber alle Zeit der Welt würde nicht reichen, um alle Ideen zu Papier zu bringen, die sich noch in ihrem Kopf tummeln! Ihre Clan-Grant-Highlander-Serie, die aus acht eigenständigen Romanen besteht, ist bei den Lesern sehr beliebt. Ihre dritte Buchreihe, Der Highland Clan, die zwanzig Jahre nach der Clan Grant-Reihe spielt, konzentriert sich auf die Nachfahren der Grants und Ramsays. Wer es lieber etwas zeitgenössischer mag, dem seien ihre Bücher ans Herz gelegt, die an den Finger Lakes in West New York spielen. Ihre neueste Serie, Highlandschwerter, basiert auf der Serie Der Highland Clan, ist aber eine eigenständige Geschichte.

Kontaktieren Sie sie per E-Mail keiramontclair@gmail.com
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